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1.

 


  Es dauert doch nur noch drei Monate.


  Arch Fullman hatte sich diesen Satz am heutigen Tag schon ungefähr ein 
  Dutzend Mal eingehämmert. Er hatte eine fast hypnotische Wirkung auf ihn: 
  Wenn er sich klar machte, dass er mehr als Zwei Drittel seiner Jahresschicht 
  bereits hinter sich hatte und in lächerlichen 90 Tagen das automatische 
  Prospektorenshuttle von Vortex Outpost vorbeikommen und ihn abholen würde, 
  fühlte er sich besser und vermochte den Unbillen des Prospektorenalltags 
  mit mehr Gelassenheit zu begegnen.


  Und dieser Unbillen hatte es heute viele gegeben.


  »Heute« war ein künstlicher Begriff. Im freien Raum, in dem immer 
  Mittag war und die Zeit sich nur durch die Chronographen messen ließ, 
  erschien jede Einteilung willkürlich. Also hatte man sich auf die alte 
  irdische Zeitrechnung zurückgezogen, um Schaltjahre und uneinheitliche 
  Monate bereinigt. Man nannte sie Such-Zeit, nach der Zeit, die man in den Asteroidengürteln 
  als Prospektor verbrachte, bis die Suche um war und man heimkehren konnte. Der 
  Tag dauerte 24 Stunden und der Chronometer des Anzugs erinnerte einen daran, 
  dass es Abend war. Manchmal arbeitete Fullman auch einfach weiter und wie viele 
  andere Prospektoren hatte er große Probleme, sich auf Tag- und Nachtzeiten 
  einzustellen, wenn er nach Vortex oder auf einen richtigen Planeten zurückkehrte.


  Die meisten zogen es ohnehin vor, hier zu bleiben.


  »Hier« war für Fullman AST 334956, ein etwa 56 Kilometer durchmessender, 
  ungefähr ovaler Asteroid, etwa 17 Lichtjahre von Vortex entfernt, gelegen 
  in einem ansonsten unkatalogisierten System, das im wesentlichen nur aus Asteroiden 
  zu bestehen schien. Hier hatte sich vor Urzeiten irgendeine kosmische Katastrophe 
  zugetragen, die den vormals einzigen Planeten, der um die kleine, gelbe Sonne 
  kreiste, zerrissen hatte.


  Fullmann nannte seinen Teil dieses Planeten »Beule«, da die einzige 
  nennenswerte Erhebung auf dem Asteroiden in etwa genauso aussah. Dort, in der 
  Nähe der Beule, hatte er auch sein Basislager vor nunmehr neun Monaten 
  errichtet: Eine Heliplasthütte mit einer Garage, in der sein Hüpfer 
  stand und das Schürfwerkzeug. Die Standardausrüstung eines freien 
  Prospektoren, der sich an eine der Gesellschaften verdingte, um einen Asteroiden 
  für die kommerzielle Ausbeutung zu untersuchen und ein Rohstoffgutachten 
  zu erstellen. Nachdem man festgestellt hatte, dass die Computeranalysen der 
  Robotsonden oft ungenau waren und manch ergiebiger Fund eher hätte gemacht 
  werden können, entsandte man Vertragsprospektoren auf viel versprechende 
  Asteroiden, bezahlte und versorgte sie für ein Jahr – nicht gerade 
  königlich – und holte sie dann wieder ab. Die Attraktivität dieses 
  Berufes lag in erster Linie darin, dass, wenn man fündig geworden war, 
  1,25 % des Reinerlöses aus der kommerziellen Verarbeitung an den Prospektor 
  gingen. Genug, um den Rest des Lebens zu faulenzen.


  Aber nur, wenn man Glück hatte.


  Arch gehörte nicht zu denen, die bisher sehr erfolgreich gewesen waren. 
  Er war nun 57 Jahre alt und ging hart an die Ruhestandsgrenze für seinen 
  Beruf. Sein bedeutendster Fund war zusammen mit einem Prospektorenkollektiv 
  gewesen und das Geld hatte gereicht, die eigene Ausrüstung zu kaufen, etwas 
  auf die hohe Kante zu legen und sich um einen Einzelvertrag zu bewerben. Dies 
  hier war sein zwölftes Jahr als Vertragsprospektor und wenn er nicht bald 
  etwas fand, um sich seinen Lebensabend zu finanzieren, würde er in irgendeinem 
  kleinen Fürsorgeheim für abgehalfterte und erfolglose Prospektoren 
  enden – und das wollte er um jeden Preis vermeiden.


  Heute war einiges schief gelaufen und deswegen war Arch so bestrebt gewesen, 
  an die drei Monate zu denken, die ihm noch von der Einsamkeit und Entbehrung 
  seines diesmaligen Auftrages blieben. Der Tiefbohrer, den er einige Kilometer 
  von seinem Basislager entfernt angesetzt hatte, war über Nacht heißgelaufen. 
  Arch hatte geschlagene vier Stunden damit verbracht, den Motor auszutauschen, 
  den Bohrer an eine andere Stelle zu bringen, die defekte Sicherheitsschaltung 
  notdürftig zu flicken und einige Gebete zu sprechen. Als er mit seinem 
  Hüpfer, einem durch chemische Raketen getriebenen Mini-Raumfahrzeug für 
  eine Person und etwas Ausrüstung, wieder am Basislager angekommen war, 
  hatte sein Funkgerät eine Meldung der Arcturus aufgefangen, eines Prospektorenschiffes, 
  das einige ablaufende Verträge einsammelte. Arch hatte übel geflucht, 
  denn wenn er »daheim« gewesen wäre, hätte er nach neun Monaten 
  erstmals wieder die Möglichkeit gehabt, einen netten Plausch zu führen, 
  wenn auch nur für einige Minuten.


  Aber es dauerte ja nur noch drei Monate.


  Nach einem in der Mikrowelle schockgerösteten Mittagessen, über dessen 
  Zusammensetzung sich Arch schon lange keine Gedanken mehr machte, beschloss 
  er, noch einmal den Hüpfer zu besteigen und zu einer recht viel versprechenden 
  Einbruchstelle nicht weit von hier zu fliegen, die er demnächst anzubohren 
  gedachte. Mit den Handgeräten konnte er erste Untersuchungen vornehmen 
  und Zeit sparen.


  »Als ob es darauf ankäme«, schoss es Arch durch den Kopf, als 
  er sein Werkzeug zusammenpackte, den schweren Anzug überzog und mit einem 
  dumpfen Gemurmel die Hütte verließ, um in der niedrigen Schwerkraft 
  – etwa ein Zwölftel Standard-G – zu seinem Fahrzeug zu hüpfen.


  Schwerfällig erklomm er die kleine Kapsel, die auf dem ungefügen Gestell 
  ruhte. Ein Hüpfer sah in etwa so aus wie ein vergrößertes Bettgestell 
  ohne Matratze. An seiner Front war die Kapsel befestigt, in der der Pilot saß. 
  Sie schützte zusätzlich vor kleinen Meteoriten, war jedoch nicht abgedichtet, 
  sodass man den Anzug geschlossen halten musste. Unterhalb des Gestells waren 
  sechs kleine Düsen, an den vier Seiten jeweils eine Düse des Chemo-Triebwerkes 
  befestigt, die aus dem Hüpfer für einen virtuosen Piloten ein ausgesprochen 
  wendiges, jedoch nicht sehr elegantes Fahrzeug machten. Der Rest des Gestells 
  diente als Halterung für allerlei Ausrüstungsgegenstände. Das 
  Teuerste an einem Hüpfer war die Ortungsanlage, die einem kleinem Raumkreuzer 
  alle Ehre gemacht hätte: Sie wurde nicht nur für geologische Messungen 
  benutzt, sondern auch als Warnvorrichtung für alles, was dem zerbrechlichen 
  Fahrzeug und seinem einsamen, auf sich gestellten Piloten gefährlich werden 
  konnte. Gerade in einem Asteroidengürtel flog viel herum, mit dem man nicht 
  unbedingt Bekanntschaft machen wollte. Vertragsprospektoren waren oft gezwungen, 
  an ihrer Ausrüstung zu sparen, doch hier taten sie es nicht. Wenn doch, 
  war die Wahrscheinlichkeit recht hoch, dass die Ersparnisse bald ihren Erben 
  zukommen würden.


  Arch startete den Hüpfer mit sicheren Handgriffen. Das Fluggestell erhob 
  sich lautlos und wurde von seinem Piloten zielsicher gesteuert. Mit mäßiger 
  Geschwindigkeit glitt der Hüpfer über die felsige Landschaft, die 
  von den Sternen und der bereits recht fernen Sonne nur unzureichend beleuchtet 
  wurde. Zwei starke Halogenscheinwerfer am Bug des Fahrzeuges meißelten 
  klar abgegrenzte Lichtzirkel in den Boden. Arch kannte diesen Asteroiden mittlerweile 
  ausgezeichnet und die zahlreichen Landmarken, die er während seiner Erkundungen 
  gesetzt hatte, erleichterten die Orientierung erheblich. Nach nur wenigen Minuten 
  hatte er die fragliche Stelle erreicht. Butterweich setzte er den Hüpfer 
  auf. Ächzend wuchtete er seinen Körper aus der kleinen Kabine und 
  holte aus dem Heck des Gestells einige Utensilien hervor: Kleinere Schürfwerkzeuge, 
  den Probenbohrer und einen Behälter für die Proben. Mit gemessenen 
  Bewegungen erreichte der Prospektor den Platz seiner Untersuchungen. Er kniete 
  sich nieder, setzte den Probenbohrer an und ließ die Automatik anlaufen. 
  Das kleine Gerät begann zu vibrieren, als sich die Haltestelzen des Bohrers 
  selbsttätig einen festen Halt suchten. Eine kleine Wolke atomaren Staubs 
  wirbelte träge auf, als der harte Bohrkopf sich in die Tiefe senkte, um 
  die Proben für das kleine geologische Labor in Archs Hütte hervorzuholen. 
  Arch ließ sich langsam auf sein Hinterteil hinab und rutschte etwas nach 
  hinten, um einen kleinen Felsen als Rückenstütze verwenden zu können. 
  Das konnte jetzt ein halbes Stündchen dauern. Der alte Prospektor blickte 
  müde in die Höhe. Über ihm zogen einige andere Asteroiden des 
  Gürtels ihre Bahn, einige, vom atmosphärelosen Standpunkt des Betrachters 
  aus gesehen, in bedrohlicher Nähe. Arch hatte sich an diesen Anblick gewöhnt.


  In sein Sichtfeld geriet ein pockennarbiger, kleiner Asteroid, der leicht trudelte. 
  Arch widmete ihm nur einen kurzen Blick, eher er gähnte und sich wieder 
  seinem Bohrer widmen wollte.


  Es blitzte in seinen Augenwinkeln.


  Arch sah hoch. Der Asteroid torkelte unspektakulär durch sein Gesichtsfeld. 
  Seine relative Geschwindigkeit war nicht hoch, sodass es noch eine ganze Weile 
  dauern würde, ehe er aus der Nähe von Archs Standort verschwinden 
  würde. Arch schüttelte den Kopf.


  Dann blitzte es wieder. Von einer Stelle des anderen Asteroiden aus stach für 
  einen winzigen Augenblick ein scharfer Lichtstrahl hervor. Arch wünschte, 
  er könne sich die Augen reiben.


  »Ich werde wirklich alt«, murmelte er zu sich. »Ich fange an, 
  Dinge zu sehen.«


  Abermals stach das ferne Licht in seine Augen.


  Mühsam rappelte sich der Prospektor hoch. Er warf einen erneuten Blick 
  auf den Asteroiden. Dann ging er zurück zum Hüpfer. Er setzte sich 
  in die Kabine und aktivierte die Ortungsanlage.


  Einige Sekunden passierte gar nichts. Arch wollte schon fast wieder an die Halluzinationstheorie 
  glauben, als eine Meldung über den kleinen Bildschirm flimmerte.


  »Photonensignal«, las Arch halblaut. Er wartete erneut. Die Meldung 
  wiederholte sich. Abermals. Und abermals.


  »Vier Sekunden Abstand«, stellte der alte Mann fest. »Das ist 
  kein Zufall!«


  Kurzentschlossen presste er einen seiner klobigen, handschuhgeschützten 
  Finger auf den großen Startknopf des Hüpfers. Spuckend erwachten 
  die Düsen zum Leben. Arch zog das Gerät nach oben. Der Hüpfer 
  war voll raumflugtauglich, sonst wäre er für den Asteroideneinsatz 
  sinnlos. Seine Geschwindigkeit war nicht hoch, aber die Chemodüsen verlässlich 
  und der Treibstoff leicht aus den herumliegenden Mineralien zu synthetisieren. 
  Erst gestern hatte Arch die Tanks des Hüpfers bis zum Rand gefüllt.


  Arch Fullman zögerte nicht einen Augenblick.


  Es passierte etwas! Abwechslung im langweiligen Alltag des Prospektorenlebens.


  Und Arch war nicht in der Stimmung, sich das entgehen zu lassen.


  Die Ortungsanlage warf weitere Daten aus. Die Neuigkeiten erfüllten Arch 
  mit zunehmender Begeisterung. Und mit Sorge.


  »Organische Materie, Energieanzeigen ... und hier, das sieht nach einem 
  unschönen Energieungleichgewicht aus.«


  Eine Havarie.


  Vielleicht ein Kollege. Doch Arch bezweifelte das. Er kannte die Schürfpläne 
  für diesen Teil des Asteroidengürtels. Außer ihm war für 
  die nächsten sechs Monate niemand vorgesehen. Er konnte sich höchstens 
  vorstellen, dass irgendein Forschungsschiff sich in diese Gegend verirrt hatte 
  ... aber die bekamen doch alle Standorte der Prospektoren vor Abflug übermittelt, 
  die hätten sich bestimmt bei ihm gemeldet.


  Oder? Wer wusste schon, wie diese arroganten Wissenschaftler tickten. Andererseits 
  war es ein ungeschriebenes Gesetz hier draußen in der Einsamkeit: Wenn 
  du kommunizieren kannst, dann tu es auch – allein schon aus Gründen 
  der Sicherheit.


  Arch steuerte den Hüpfer immer höher. Sein Asteroid begann, langsam 
  aber sicher, unter ihm kleiner zu werden. Die Chemodüsen brannten regelmäßig. 
  Das Gerät machte keine Schwierigkeiten. Trotz seiner Ungeduld und der Tatsache, 
  dass er die Düsen auf höchste Schubkraft geschaltet hatte, musste 
  Arch versuchen, sich zu zügeln. Obgleich der andere Asteroid gut in der 
  Reichweite des Hüpfers lag, war er doch einige Hundert Kilometer entfernt. 
  Der Hüpfer, für solche Strecken eigentlich nicht ausgelegt, würde 
  etwa zwei Stunden für den Flug benötigen. Doch die Tanks würden 
  diesen Flug hin und zurück mit Leichtigkeit bewältigen. Fullman hatte 
  schon so manche Gewalttour mit seinem Hüpfer hinter sich gebracht.


  Arch klopfte sinnlos gegen den Funkempfänger. Der blieb tot.


  »Vielleicht lebt da unten schon keiner mehr«, mutmaßte der Prospektor. 
  »Vielleicht sind die meisten Notsignale ausgefallen und nur eine der Lichtbojen 
  ist noch aktiviert.« Die Vorstellung, auf einige dekomprimierte Leichen 
  zu treffen, behagte dem Prospektor nicht gerade. Andererseits hatte es sein 
  Beruf mit sich gebracht, dass er schon eine Reihe seiner Kollegen aus defekten 
  Behausungen und abgestürzten Hüpfern hat bergen müssen. Bei ersteren 
  war das »Bergen« allerdings mehr einem Abkratzen von den Wänden 
  gleichgekommen.


  Arch wappnete sich. Nicht gleich so schwarzsehen. Vielleicht sprang eine nette 
  Bergungsprämie für ihn dabei heraus. Das würde seinem Konto sehr 
  gut tun und ihn seinem verdienten Ruhestand einen guten Schritt näher bringen.


  Sein Vehikel näherte sich mit beinahe entnervend langsamer Geschwindigkeit 
  seinem Ziel. Arch widmete sich erneut der Ortung. Ein größeres, metallenes 
  Objekt wurde auf seinem Schirm angezeigt, nichts anderes hatte er erwartet. 
  Die Ausmaße waren nicht allzu beeindruckend, aber groß genug für 
  ein bemanntes Schiff. Bis jetzt nichts wirklich Außergewöhnliches. 
  Vorsichtig korrigierte er den Kurs seinen Fahrzeugs. In wenigen Minuten würde 
  er sein Ziel erreicht haben.


  Angestrengt blinzelte Arch aus der Kabine. Der regelmäßig wieder 
  auftauchende Lichtreflex war jetzt deutlich zu erkennen. Es schien tatsächlich 
  so etwas wie ein Notleuchtfeuer zu sein. War die Funkanlage ausgefallen? Arch 
  hatte seit seinem Start ein automatisches Rufsignal laufen lassen und den Receiver 
  auf allen Bändern abgehört. Doch bis jetzt war keine Nachricht eingetroffen.


  Der Asteroid füllte nun die Frontscheibe völlig aus. Arch beugte sich 
  vor. Er konnte nunmehr auch mit bloßem Auge Einzelheiten ausmachen.


  Und so etwas hatte er noch nicht gesehen!


  »Das ist nicht von hier!«


  Arch wusste, wovon er sprach. Er kannte alles, was fliegen konnte. Er hatte 
  in seinem Leben mehr Schiffstypen der bekannten Galaxis von innen wie von außen 
  gesehen als die meisten Schiffsingenieure. Da konnte ihm niemand etwas vormachen. 
  Und das, was sich vor ihm auf dem felsigen Grund des Asteroiden halb ins Gestein 
  gebohrt hatte, war auf keiner bekannten Raumwerft entstanden.


  In diesem Augenblick bemerkte er, dass er seinen Mund seit geraumer Zeit nicht 
  mehr geschlossen hatte. Arch holte dies rasch nach. In Momenten wie diesen war 
  er dankbar, dass er ein einsamer, alter Mann war. Er musste bemerkenswert dumm 
  ausgesehen haben.


  Der Prospektor gab stärkeren Gegenschub. Der Hüpfer ruckelte etwas, 
  wurde aber langsamer. Vorsichtig steuerte Arch das Fahrzeug hinunter.


  Vor ihm lag ein abgestürztes Raumfahrzeug. Es hatte ungefähr ellipsoide 
  Form, mit einer fugenlosen erscheinenden Außenhaut, die wie blitzblank 
  poliert erschien. Es leuchtete weiß, schien von innen heraus zu glimmen, 
  und doch zeichnete sich auf der Oberfläche das Spiegelbild des heranschwebenden 
  Hüpfers ab. Von einer Wölbung auf dem Rumpf ging ein beständiges 
  Leuchtzeichen aus und Arch erkannte sofort, dass es sich um ein Notfeuer handeln 
  musste. Das Raumschiff hatte entweder eine unkonventionelle Art der Landung 
  versucht oder war schlicht abgestürzt. Die Schäden schienen sich aber, 
  so weit der alte Mann das von außen beobachten konnte, in Grenzen zu halten. 
  Die Nase des Schiffes allerdings hatte sich in das Gestein gedrückt und 
  sah zerknittert, jedoch nicht geborsten aus. Nach menschlichem Ermessen musste 
  es dort unten noch Überlebende geben. Die tiefe Furche, die das Schiff 
  in den Asteroiden gerissen hatte, zeugte jedoch von der Wucht des Aufpralls. 
  Arch hätte angesichts dessen größere Zerstörungen erwartet.


  »Weiß der Henker, aus welchem Supermetall das Teil gebaut ist«, 
  murmelte Arch zu sich selbst. Er hatte den Hüpfer direkt neben das Raumschiff 
  gesteuert. Mit einem letzten Ruck setzte er sein Fahrzeug auf. Er deaktivierte 
  mit wenigen Handgriffen die Systeme. Dann legte er seine Hände in den Schoß 
  und atmete tief durch.


  »Und jetzt?«


  Für einige Momente schossen Arch allerlei Bilder durch den Kopf. Eine bisher 
  unbekannte sternfahrende Zivilisation war auf diesem gottverdammten Planeten 
  am Rande der bekannten Galaxis abgestürzt und ausgerechnet er sollte der 
  Erste sein, der das fremde Schiff betrat ... Arch fielen einige Rudimente der 
  obligatorischen Erstkontaktschulung ein, die er vor Urzeiten einmal genossen 
  hatte ... aber vielleicht war das auch ein aus der Kontrolle geratenes Spielzeug 
  irgendwelcher Wissenschaftler und Ingenieure, man hörte ja dauernd diese 
  Geschichten.


  Arch gab sich einen Stoß. Durch bloßes Herumsitzen würde er 
  der Sache auch nicht näher kommen.


  Er öffnete die Kabine, griff nach hinten zu seinem Werkzeugkasten, den 
  er an seinem Gürtel befestigte. Die Schwerkraft war noch geringer als auf 
  »seinem« Asteroiden, sodass er sehr vorsichtig sein musste: Eine zu 
  starke Bewegung würde ihn weit über sein Ziel hinaustragen. Arch verließ 
  umständlich die Kabine machte ein paar Hüpfer um sein Fahrzeug herum, 
  um sich an die neuen Gegebenheiten zu gewöhnen. Seine Erfahrung half ihm, 
  rasch mit der kaum wahrnehmbaren Schwerkraft fertig zu werden. Dann, als er 
  sich recht sicher auf den Beinen halten konnte, blieb ihm keine Ausrede mehr.


  Jetzt musste er rübergehen und sich umschauen.


  Arch räusperte sich. Dann schob er den halb herumschwebenden Werkzeugkasten 
  zurecht und hüpfte in gemächlichen Sprüngen auf die Absturzstelle 
  zu.


  Das schwache Sonnenlicht brach sich in der spiegelglatten Außenhülle. 
  Archs Helmscheinwerfer schuf weitere Reflexe. Es sah aus, als würde er 
  auf einen riesigen, gebogenen Spiegel zugleiten, hinter dem eine weißlich-fahle 
  Lichtquelle lag. Das Schiff mochte eine Länge von etwa dreißig Metern 
  haben und in seiner Breite konnte es fünfzehn bis zwanzig Meter nicht überschreiten. 
  Ein beachtliches Schiff, aber kein Riese. Ungeachtet seiner Unkenntnis über 
  das Aussehen seiner Insassen, schätzte Arch die Besatzung auf nicht mehr 
  als 20-30 Personen ein.


  Für einen Augenblick hielt er inne. 20-30 Aliens auf einmal? Mit einem 
  Mal bekam er etwas Angst vor seiner eigenen Courage. Dann aber fiel sein Blick 
  wieder auf das Leuchtzeichen. Es war ihm egal, ob die Aliens schleimspuckende 
  Garneloide waren, sagte er sich mit neuer Entschlossenheit, hier draußen 
  musste man zu Hilfe kommen, denn es gab keine lebensfeindlichere Umwelt als 
  das Vakuum des Weltalls. Solch einen Kodex kannte auch fast jede andere raumfahrende 
  Spezies, mit der er es zu tun gehabt hatte. Die Wahrscheinlichkeit stand gut, 
  dass es bei dieser nicht anders war.


  Auch auf die Gefahr hin, damit einen furchtbaren Irrtum zu begehen.


  Schließlich hatte Arch die Außenhülle erreicht. Er legte vorsichtig 
  eine Hand auf das Metall.


  »Wieso eigentlich Metall?«, sinnierte er leise vor sich hin. »Das 
  kann sonst was sein!« Er drückte sanft auf die Hülle.


  »Verdammt!«


  Arch sprang zurück und schaute seine Hand einen Augenblick an, als wolle 
  sie ihm abfallen. Dann starrte er auf die Stelle, die er eben berührt hatte. 
  Er erkannte noch, wie die Mulde, die er in die Außenhaut gedrückt 
  hatte, langsam wieder ausgeglichen wurde. Sekunden später erschien die 
  Schiffshülle wieder so eben wie vorher.


  »Das ist ... weich!«, stieß Arch hervor. »Weiches Metall 
  ... muss sehr anpassungsfähig sein ...« Er blickte auf die Spitze 
  des Schiffes, die sich in den Boden gebohrt hatte. Sie sah zusammengefaltet, 
  zerknittert aus ... doch offenbar stabil. Ein ideales Material für solche 
  Katastrophensituationen. Die Besatzung musste gute Chancen gehabt haben, diesen 
  Aufprall zu überleben – wenn sie irgendwie ähnlich mit der menschlichen 
  Rasse war. Doch darauf konnte sich Arch jetzt wirklich nicht verlassen.


  Arch überlegte nicht lange. Er umrundete das Wrack, so weit ihm dies möglich 
  war, um Ausschau nach einer Öffnung zu halten. Schließlich erblickte 
  er so was Ähnliches wie eine Schleuse. Sie sah wie ein metallischer Lappen 
  aus, der sich über die Außenhülle des Schiffes gelegt hatte. 
  Arch betastete den Lappen und zuckte zurück, als er sich beiseite schob. 
  Der Prospektor blickte in einen Gang, der in das Innere des Schiffes führte. 
  Am Ende leuchtete ein weißes Licht. An den Wänden des Ganges hingen 
  seltsame Girlanden, sie sahen fast wie Staubfahnen oder Spinnweben aus. Von 
  ihnen ging ebenfalls ein fahles, weißliches Leuchten aus. Entweder war 
  hier lange nicht staubgeputzt worden oder dies hatte irgendeine Bedeutung.


  Er hob einen Fuß, um ihn in das fremde Fahrzeug zu setzen.


  Er schob seinen Körper ein Stück weit in den Gang hinein.


  Dann erfüllte das helle, weiße Licht seinen Kopf und Arch Fullman 
  taumelte. Er wollte zurückweichen, doch es war zu spät.


  Mit einem Seufzen fiel er in das weiße Schiff hinein. Er bemerkte gar 
  nicht mehr, dass sich die seltsame Schleuse hinter ihm wieder schloss.
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  Menke Olafsson hatte in seinem Leben alles versucht. Als junger Mann war er 
  aufgebrochen, die Welt zu erobern, und er hatte sich dabei ganz offensichtlich 
  mächtig verkalkuliert. Erst wollte er Raumschiffkommandant werden, ein 
  Berufswunsch, der sich aufgrund der damit verbundenen Ausbildungskosten rasch 
  erledigt hatte. Dann wollte er ein berühmter, galaktischer Journalist werden 
  und startete im Galaktonet einen Newsdienst, der sich nach einem Jahr als völliger 
  Flop herausstellte, da seine Nachrichten schlecht recherchiert waren und immer 
  zu spät kamen. Das hing sicher auch mit seinem damaligen Erzrivalen, Blocky 
  Floriseter, zusammen, dessen hämisches Gekicher noch heute in seinen Ohren 
  widerhallte, damals, als er hatte aufgeben müssen. Schließlich war 
  Olafsson ziellos durch die Galaxis gereist, bis er auf Vortex Outpost gelandet 
  war und eine Anstellung als Reinigungskraft in der Krankenstation gefunden hatte. 
  Auch heute war wieder einer dieser Tage, an denen nichts gut gehen wollte. Erst 
  reagierte Pamela Callisto, die blonde, gut gebaute Krankenschwester höchst 
  unwillig auf seine Annäherungsversuche – sie schien eher ein Auge 
  auf den Captain der Ikarus geworfen zu haben –, dann verschüttete 
  er Reinigungsmittel, auf dem Dr. Anande ausrutschte und sich eine schmerzhafte 
  Prellung zuzog, was seinen Beförderungschancen nicht gerade zuträglich 
  war. Denn obwohl er bisher schon dreimal durch die Prüfung zum Reinigungsfachkraftsvorarbeiter 
  durchgefallen war, hatte er sich doch gute Chancen ausgerechnet, beim vierten 
  Mal die Prüfung zu packen. Olafsson hatte heute einfach einen schlechten 
  Tag, und so zog er seinen Kopf ein, packte den mobilen Reinigungsautomaten und 
  verzog sich in die Messe, in der gerade die Besatzung der Ikarus beisammen saß 
  und sich unterhielt. Menke holte den Schrubber aus dem Seitenfach des Automaten 
  und begann, den Boden zu reinigen. Er wurde geflissentlich ignoriert, sodass 
  er seine Ohren aufstellen konnte, um zu lauschen.


  »Meiner Auffassung nach haben wir alle gefunden«, erklärte gerade 
  Darius Weenderveen und hielt eine kleine Abhöreinrichtung in der Hand. 
  »Ich habe zusammen mit Trooid das Schiff von oben bis unten durchsucht 
  und wir haben fast alles auseinander genommen, was man auseinander nehmen kann.«


  Sonja DiMersi bewegte ihren kurzgeschorenen Kopf, dessen weißes Haar wie 
  eine Halogenlampe zu leuchten schien. Ihr hageres, jedoch durchaus angenehmes 
  Gesicht wirkte ausnahmsweise einmal entspannt.


  »Weenderveen hat gute Arbeit geleistet«, lobte sie widerwillig. »Er 
  hat jetzt noch weitere zwölf Wanzen in der Ikarus gefunden. Damit dürften 
  wir wirklich alle gefunden haben – zumindest entsprechend unserer Möglichkeiten.«


  Captain Roderick Sentenza nickte grimmig. Er griff sich eine der deaktivierten 
  Abhöreinrichtungen.


  »Ich habe veranlasst, dass alle Werfttechniker hier befragt wurden«, 
  erläuterte er. »Doch erwartungsgemäß ist dabei nichts herausgekommen. 
  Ich vermute, dass diese Dinge bereits auf der Werft installiert wurden, die 
  die Ikarus vom Kreuzer in ein Rettungsschiff umgebaut hat. Das lässt auf 
  eine Vorbereitung von langer Hand schließen.«


  Dr. Anande kratzte sich an seinem ovalen Schädel und wirkte verunsichert.


  »Was passiert also als nächstes?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, antwortete Sentenza. »Ich habe Sally noch einmal 
  hergebeten, da ich diese Sache mit ihr besprechen möchte. All dies würde 
  nicht passieren, wenn es nicht um politische Machtspiele im Corps gehen würde, 
  in die wir hineingezogen werden. Ich werde sie um klare Antworten bitten. Diese 
  ständige Bedrohung kann unser aller Leben gefährden, das hat der Angriff 
  auf unser Schiff bewiesen.«


  Chief diMersi nickte und wies auf die Tür.


  »Da kommt sie schon!«


  Menke Olafsson widmete sich den Schränken und Regalen der Messe und schien 
  ganz mit dem Inventar zu verschmelzen. Weiterhin wurden er und der ihm getreulich 
  folgende Wartungsautomat von der Besatzung ignoriert. Olafsson freute sich – 
  dies versprach, doch noch ein interessanter Arbeitstag zu werden!


  Sally McLennane betrat den Aufenthaltsraum und warf einen kurzen Blick in die 
  Runde. Sie spürte ein gewisses Maß an Feindseligkeit, das ihr entgegenschlug 
  und konnte es der Ikarus-Besatzung nicht einmal verübeln. Die Ereignisse 
  der letzten Wochen hatten ein böses Schlaglicht auf die politischen Entwicklungen 
  innerhalb des Raumcorps geworfen und sie stand genau im Fokus der Bemühungen. 
  Die Mannschaft des Rettungskreuzers gehörte zu den Bauern, die auf dem 
  Schachbrett der Auseinandersetzung standen. Niemand war gerne ein Bauer – 
  vor allem dann nicht, wenn man sich über seine Situation schmerzhaft bewusst 
  war. Doch Sally war entschlossen, sich von den Umständen nicht beeindrucken 
  zu lassen. Sie würde die Rettungsabteilung zu einem Erfolg machen – 
  als Basis für ihre Rückkehr in die Führungsriege des Raumcorps.


  Doch jetzt war es erst mal notwendig, seelische Trostpflaster zu verteilen.


  Sentenza räusperte sich.


  »Bei unserer letzten Besprechung haben wir uns darüber unterhalten, 
  wie wir uns gegen weitere Anschläge durch Ihre Gegner schützen können«, 
  eröffnete der Captain die Diskussion. »Sie sind mir ausgewichen. Ich 
  habe Ihnen ganz klar gemacht, dass unsere Geduld begrenzt ist. Wir haben wenig 
  Lust, die Zielscheibe für einen Konflikt zu spielen, der uns eigentlich 
  nichts angeht.«


  Sally setzte sich.


  »Er geht uns alle etwas an«, erwiderte sie. »Sie alle haben Verträge 
  mit dem Raumcorps geschlossen. Wir haben sie aus traurigen Verhältnissen 
  herausgeholt und ihnen allen eine sinnvolle, angesehene und gut bezahlte Aufgabe 
  übertragen. Ich denke, sie sollten dem Raumcorps gegenüber eine gewisse 
  Verpflichtung empfinden.«


  Chief diMersi riss erstaunt die Augen auf.


  »Wer ist das Raumcorps? Sind Sie es? Ihre Gegner in den Chefetagen? Wem 
  gegenüber sollen wir uns verpflichtet fühlen?«, fragte sie erregt.


  Eine durchaus berechtigte Frage, antwortete Sally im Stillen.


  »Ich repräsentiere das Corps hier. Ich bin ihre Vorgesetzte. Ich habe 
  dafür gesorgt, dass es ihnen allen jetzt um einiges besser geht als noch 
  vor Monaten. Ich kann von ihnen allen Loyalität erwarten.«


  Weenderveen meldete sich zu Wort.


  »Loyalität können Sie erwarten, das ist korrekt. Aber ich bin 
  nicht bereit, meinen Kopf hinzuhalten ...«


  Menke Olafsson hatte der Konversation mit wachsendem Interesse gelauscht. Gedankenverloren 
  stieß er gegen den Reinigungsautomaten und aktivierte eine Spritzdüse. 
  Flüssigseife sprühte auf den Fußboden und verbreitete einen 
  strengen Geruch. Die Kontrahenten unterbrachen sich und blickten die Reinigungskraft 
  verwirrt an. Menke lächelte hilflos.


  »Sorry, das wollte ich nicht ... mache ich sofort sauber ...«


  Er nahm einen Aufnehmer und ging zur Pfütze. Seinem Blick entging, dass 
  sich im Reinigungsautomaten eine weitere Klappe geöffnet hatte. Sally bekam 
  große Augen. Der silbrig glänzende Lauf eines Blasters fuhr heraus.


  Alles ging sehr schnell.


  »Vorsicht!«, rief Sentenza aus, der die Waffe ebenfalls erblickt hatte. 
  Menke fuhr hoch, sein Fuß glitt in die Seifenpfütze. Er verlor das 
  Gleichgewicht, ruderte mit den Armen, der Aufnehmer fuhr krachend gegen die 
  Wand.


  Der Mann fiel.


  Ein Blasterschuss löste sich und fuhr auf Sally zu.


  Er traf den fallenden Mann mitten in den Körper.


  Menke Olafsson war auf der Stelle tot. Sein kraftloser Leib fiel klatschend 
  in die Seifenlache und blieb regungslos liegen. Blut vermischte sich mit dem 
  Reinigungsmittel. Das Gesicht Olafssons trug einen Ausdruck von schmerzlichem 
  Unverständnis, als habe er in seinem letzten Moment gedacht: Warum ich? 
  Diese Frage würde nie jemand beantworten.


  Der Blaster bewegte sich. Sentenza hatte jedoch bereits gehandelt, hielt seine 
  eigene Waffe in der Hand. Ohne Rücksicht auf die Leiche feuerte er auf 
  den Automaten, warf sich hinter einem Tisch in Deckung. Eine krachende Explosion 
  ertönte und ein heller Blitz stach in die Augen der Anwesenden, die sich 
  alle flach auf den Boden geworfen hatten. Der Automat verging in einer flammenden 
  Lohe, die freigesetzte Energie seiner Batterien setzte die Wand in Brand. Die 
  Sprinkleranlage schaltete sich ein und ein hoher, feiner Alarmton ertönte.


  Roderick Sentenza lag im Schauer der Sprinkler und starrte Sally wütend 
  an. Anklagend wies er auf den toten Mann und die Überreste des Automaten.


  »Zumindest galt das diesmal direkt Ihnen!«, stieß er zischend 
  hervor. »Und das ist schon das Einzige, was an dieser völligen Katastrophe 
  positiv ist.«


  Er blickte die Frau auffordernd an, doch seine Vorgesetzte schwieg.


  Ihr waren die Argumente ausgegangen. Mit einer solchen Entwicklung hatte sie 
  nicht gerechnet.


  Dies war kein kleinliches Gerangel um Machtpositionen.


  Dies war ein Krieg. Und er hatte erneut ein Opfer gefunden.
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  Die Ikarus zog ihre Bahn fort vom Sprungtor in die Tiefe des Systems hinein. 
  Arthur Trooid steuerte das Schiff sicher auf den gigantischen Asteroidengürtel 
  zu, der das markanteste Merkmal dieses Sonnensystems war. Von hier war kurz 
  nach dem Vorfall auf Vortex Outpost ein automatischer Notruf eingegangen, der 
  über die Bergbau-Relaisstation ausgesandt worden war. Diese automatischen 
  Notrufe wurden immer dann aktiviert, wenn einzeln operierende Prospektoren die 
  täglichen Rückmeldungen nicht einhielten und Kontaktversuche des Computers 
  nicht beantwortet wurden. Trotz der Verwirrung auf Vortex Outpost und den heftigen 
  und erregten Diskussionen um den missglückten Mordanschlag auf Sally McLennane 
  hatte Sentenza seine Besatzung ihrer eigentlichen Pflichten gemahnt und man 
  hatte den Rettungskreuzer sofort startklar gemacht. Die polizeilichen Untersuchungen 
  mussten bis nach Abschluss dieser Mission warten.


  Chief DiMersi hatte das Schiff mehrmals durchsucht und sichergestellt, dass 
  keine Manipulationen vorgenommen worden waren. Außerdem hatte sie noch 
  in den letzten Stunden den Einbau eines Gerätes veranlasst, den der Captain 
  nur mit leichter Missbilligung akzeptiert hatte: Eine frei auf einer Kugel am 
  oberen Teil der Hecksektion rotierende Zwillings-Energiekanone. Der Angriff 
  bei der Entaxa-Mission hatte schließlich bei einer Mehrheit der Mannschaft 
  die Meinung durchgesetzt, dass die Verteidigungsfähigkeit der Ikarus verbesserungsbedürftig 
  sei. Sentenza hatte sich dagegen gewehrt, so gut er konnte, doch da der eigentliche 
  Grund für seine Ablehnung in seinen vergangenen Verfehlungen als Marineoffizier 
  lag – die er immer noch nicht preiszugeben bereit war – hatte er sich 
  letztendlich nicht mit seiner Ansicht durchsetzen können. Sonja DiMersi 
  hatte die aus einem Schlachtkreuzer ausgebaute Kanone sorgfältig installieren 
  lassen und es war ihr anzusehen, dass es ihr gar nicht unrecht wäre, würde 
  sich recht bald eine Gelegenheit für einen ausgiebigen Test ergeben.


  Diesmal sah es jedoch so aus, als würde man auf Waffengewalt verzichten 
  können. Die einzigen energetischen Tätigkeiten in diesem System kamen 
  von einigen Abbaurobotern, der automatischen Relaisstation sowie den Steueranlagen 
  des Sprungtores. Ansonsten war von der Ikarus her nichts anzumessen.


  »Es geht um diesen Mann«, erklärte Captain Sentenza und spielte 
  ein Porträt eines älteren Mannes mit grau melierten Haaren und einem 
  struppigen Bart ein. »Sein Name ist Arch Fullman, und er ist Vertragsprospektor 
  für ›Neue Welten‹ in diesem Gebiet. Zurzeit ist er einer von sieben Prospektoren 
  im Gürtel. Seine Routinemeldung blieb aus ... vor sieben Stunden ... und 
  die Bemühungen der Relaisstation um Kontaktaufnahme scheiterten. Es wurde 
  lediglich ein verstümmeltes Peilsignal seines Asteroidenhüpfers aufgefangen.«


  Thorpa, der pentakkische Xenopsychologiestudent, beugte sich vor.


  »Haben die anderen Prospektoren nicht die Suche nach ihm aufgenommen?«


  Sentenza schüttelte den Kopf und aktivierte eine Projektion des Asteroidengürtels.


  »Im System befindet sich zurzeit kein Raumfahrzeug. Die anderen Prospektoren 
  sind hier, im Cluster 27 C, aktiv. Der ist am genau entgegengesetzten Ende des 
  Gürtels. Mit den Hüpfern unmöglich zu erreichen. Es war nur folgerichtig, 
  uns auf den Plan zu rufen.«


  Darius Weenderveen seufzte.


  »Das wird eine schnelle Sache. Wahrscheinlich ein profaner Unfall. Unter 
  Umständen ist der Ärmste schon gar nicht mehr am Leben. Wir werden 
  schneller wieder auf Vortex sein, als uns lieb ist.«


  Jeder wusste, dass er damit auf die langwierigen und lästigen Untersuchungen 
  in der Folge des Anschlages anspielte.


  »Wir sollten immer auf Überraschungen gefasst sein«, erklärte 
  Sentenza. »Dieses System befindet sich am Rande der erforschten Galaxis. 
  Ich will lieber nicht über mögliche Schwierigkeiten spekulieren.«


  Der Captain gab einige Anweisungen. Die Ikarus nahm Kurs auf die Stelle, die 
  sich durch die Peilsignale des Senders ermitteln ließ. Der Anflug war 
  außerordentlich problematisch, denn die relativ große Ikarus musste 
  durch ein dichtes Getümmel von Gesteinsbrocken gesteuert werden. Schließlich 
  wies Trooid auf die Ortungsanzeige.


  »Wir werden nicht näher rankommen«, erklärte er. »Die 
  Ikarus ist zu groß und es wird trotz Schutzschirm zu gefährlich. 
  Ich schlage vor, in ein Raumboot umzusteigen und damit den Anflug fortzusetzen.«


  Der Captain musterte die Ortungsreflexe der umherfliegenden Asteroiden jeder 
  Größe und Form und musste seinem Piloten zustimmen. Hier war für 
  die Ikarus wahrscheinlich kein Durchkommen. Der Asteroid, von dem die automatischen 
  Peilsignale kamen, lag inmitten des Gürtelwulstes. Obgleich er das Schiff 
  nicht gerne zurückließ, blieb ihm offenbar keine andere Wahl.


  »Gut, ich stelle folgendes Team zusammen: DiMersi, Trooid, Anande, Thorpa. 
  Sie werden im Bergungsboot rausgehen und sich die Sache aus der Nähe ansehen. 
  Weenderveen und ich bleiben an Bord der Ikarus. Das Kommando führt der 
  Chief.«


  Sentenza hatte aus den Ereignissen der Entaxa-Mission gelernt, als mit Weenderveen 
  und Thorpa die beiden unerfahrensten Besatzungsmitglieder in der Ikarus zurückgeblieben 
  waren – was beinahe zum Scheitern der Mission geführt hatte. Chief 
  diMersi sah dies als erste Bewährungsprobe mit einem eigenen Kommando, 
  während Thorpa seinen ersten Außeneinsatz überhaupt zu bestreiten 
  hatte. Vielleicht würde ihn die Aufregung von allzu vielen unnötigen 
  Kommentaren abhalten.


  Die Vorbereitungen verliefen zügig und problemlos. Nur 20 Minuten nach 
  dem Befehl glitt das Bergungsboot aus dem Hangar der Ikarus und wurde von Trooid 
  mit großer Sicherheit in den Asteroidengürtel gelenkt. Die Geschwindigkeit 
  war gering, da große Gefahr durch die vielen Irrläufer bestand, die 
  sich im Gürtel aufhielten. Die Sonne des Systems war durch hin und wieder 
  auftretende Schwerkraftschwankungen aufgefallen, die in der Vergangenheit durchaus 
  zum Ende des Planeten geführt haben mochten, der einmal den Gürtel 
  ausgemacht hatte. Dadurch kam es jedoch zu irregulär umhersausenden Asteroiden, 
  deren Bahn gegen den Mainstream der anderen Steinbrocken verlief und die für 
  ein Raumfahrzeug katastrophale Folgen haben konnten, kam es zur Kollision.


  Trooid war der bestmögliche Pilot für eine solche Situation. Sein 
  hochgezüchtetes Computergehirn reagierte schneller als jeder menschliche 
  Pilot und er verschmolz mit der Steuereinheit des Bootes in einer einzigartigen 
  elektronischen Symbiose. Trotz des gefährlichen Terrains fühlte sich 
  die Besatzung so sicher, wie es unter den gegebenen Umständen möglich 
  war.


  Das Boot glitt auf den Asteroiden zu, der dem Prospektor zugeteilt war. Er machte 
  einen wenig spektakulären Eindruck und recht bald erreichte man die Stelle, 
  wo das bescheidene Basislager des Mannes aufgeschlagen war. Trooid warf einen 
  Blick auf die Ortung und schüttelte den Kopf.


  »Keine Lebenszeichen. Der Gesuchte befindet sich definitiv nicht auf diesem 
  Asteroiden.«


  »Hat er denn ein Raumfahrzeug bei sich gehabt«, wunderte sich Thorpa.


  »Nur den Hüpfer. Weit kann er also nicht sein.«


  »Oder er ist tot«, warf Sonja DiMersi trocken ein. Anande schüttelte 
  den Kopf.


  »Das ist unwahrscheinlich. Sein Raumanzug würde ein Peilsignal senden. 
  Nein, aber wir haben ja noch das Signal des Hüpfers. Wir sollten eine Ortung 
  versuchen!«


  »Das Problem ist, dass die Signale hier in der unmittelbaren Umgebung erzreicher 
  Asteroiden immer wieder abgefälscht werden«, erklärte Trooid. 
  »Aber wenn mich nicht alles täuscht, sendet der Hüpfer von jenem 
  Gesteinsbrocken aus.«


  Ein Asteroid wanderte ins Sichtfeld der Monitorwiedergabe, als der Android das 
  Boot herumzog. Langsam gab er Schub auf die Düsen und ließ das Fahrzeug 
  auf das neue Ziel Fahrt aufnehmen.


  »Ich habe eine sehr seltsame Energieanzeige hier«, murmelte DiMersi 
  und krauste die Stirn. »Das ist sicher nicht der Hüpfer, dessen Signal 
  wird aber stärker. Wir sind auf dem richtigen Weg ... doch ...«


  »Was für eine Anzeige?«, wollte Thorpa wissen.


  Chief DiMersi blickte verwirrt auf die Instrumente.


  »Wenn ich das wüsste ... die Signatur sagt mir erst mal gar nichts 
  ... auf jeden Fall gibt es einen permanenten Energieerzeuger, aber offenbar 
  nicht auf Fusionsbasis. Ich meine auch, so etwas wie ein Kraftfeld zu orten.«


  »Ein Schutzschirm?«, fragte Trooid. Das Boot war dem Ziel sehr nahe 
  gekommen und ging in einen Orbit.


  »Kein Schutzschirm ... glaube ich zumindest ... ich habe so was noch nie 
  gesehen und der Computer spuckt auch nur Rotwerte aus. Da gibt es etwas, was 
  in keinem Logfile der Galaxis verzeichnet ist.«


  Anande verzog die Lippen. »Zumindest in keinem der bekannten Galaxis.«


  Trooid sah sich um. DiMersi nickte knapp.


  »Wir sollten die Erstkontaktprotokolle beachten«, meinte Trooid dann 
  bestimmt. »Ab jetzt permanente Verbindung mit der Ikarus.«


  »Jeder trägt eine Waffe«, entschied DiMersi. »Wir werden 
  alle bis auf Thorpa rausgehen und uns ansehen, worum es sich handelt.«


  »Ich möchte dem widersprechen«, erklärte der Pentakka laut. 
  »Als Xenopsychologe bin ich bei einem Erstkontaktverfahren unerlässlich!«


  DiMersi blickte den Studenten einen Augenblick an. Thorpa hatte durchaus Recht. 
  Sie warf einen Blick auf Trooid. »Dann bleibt der Androide hier. Er ist 
  eine ideale Rückversicherung, falls etwas schief gehen sollte.«


  »Was sollte schief gehen?«, fragte der Pentakka kleinlaut.


  »Zum Beispiel der Besuch auf dem fremden Raumschiff!«, warf Trooid 
  ein.


  »Welches fremde ...«


  »Das da!«


  Alle Blicke richteten sich auf den Monitor. Vor ihnen schälte sich ein 
  weiß schimmernder Klecks aus dem Profil des Asteroiden. Er rückte 
  näher und wurde größer. DiMersi erkannte den Hüpfer, der 
  neben einem in den Fels gebohrten Schiffskörper stand, der hell schimmerte 
  und doch wie ein Spiegel das Bild des sich nähernden Bootes reflektierte. 
  Die gedrungene, ellipsoide Form des Schiffes wirkte auf den ersten Blick gar 
  nicht fremdartig, doch jeder wusste unwillkürlich, dass niemand so ein 
  Raumfahrzeug jemals gesehen hatte.


  »Also auf jeden Fall die Erstkontaktprotokolle«, murmelte DiMersi 
  und straffte sich. »Trooid, das Boot neben dem Hüpfer landen. Setzen 
  Sie eine Sonde ab, die sich über uns positioniert und das Bild an die Ikarus 
  übermittelt. Anande, Thorpa ... zum Ausstieg bereitmachen. Wir nehmen den 
  Medoroboter mit, lassen die Kampfmaschinen aber hier. Waffen entsichern, aber 
  in den Holstern verbergen. Wir wollen keinen falschen Eindruck vermitteln.«


  »Falls da drüben noch jemand ist, der einen Eindruck gewinnen könnte«, 
  murmelte Anande vor sich hin. DiMersi warf ihm einen scharfen Blick zu.


  »Um das herauszufinden, sind wir hier!«


  Sie blickte noch einmal in die Runde und nickte dann, als Trooid das Boot sanft 
  aufsetzte. Das Geräusch des Triebwerkes verklang, als sich die ausgefahrenen 
  Landestützen in den steinigen Boden drückten. Das Boot stand still, 
  nur wenige Meter vom Hüpfer des vermissten Prospektors entfernt.


  »Okay. Dann wollen wir mal. Trooid bleibt hier – wir gehen los!«


  Der Android blieb regungslos sitzen und beobachtete die Instrumente. Eine Sonde 
  hatte sich über dem Areal postiert. Die anderen drei machten sich auf den 
  Weg zur Schleuse.


  Das weiße Schiff schimmerte im Licht der Scheinwerfer.
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  Ein zweckmäßiges Büro. Hinter dem billigen Plastikschreibtisch, 
  auf dem nicht viel mehr als eine in die Tischfläche eingelassene Tastatur 
  und ein dazugehöriger flacher Monitor zu sehen war, saß, in den zu 
  engen Kunststoffsessel gezwängt, ein sehr dicker Mann. Er trug eine zweiteilige, 
  schmucklose Kombination in grauer Farbe und auf seiner Stirn, die mit dem Rest 
  des kugelrunden Kopfes auf dem Fettwulst seines Halses stand, perlte feiner 
  Schweiß. Die Klimaanlage summte leise. Der Fette hatte seine Wurstfinger 
  ineinander verschränkt und stierte seit einer Minute auf seinen Gegenüber, 
  einen Echsenabkömmling vom Volk der Wenxi, der den Blick offenbar ängstlich 
  erwiderte.


  »Sie haben meine ausdrücklichen Anweisungen missachtet«, erklärte 
  der Fette mit winselndem Unterton. Das gefährliche Glitzern seiner Augen 
  sprach eine unmissverständliche Sprache. Wut stand wie eine dunkle Wolke 
  in der Atmosphäre des Raumes, nur mühsam gezügelte Wut.


  Der Wenxi schien sich zu krümmen.


  »Es erschien mir angemessen, das Problem Sally mit einem Schlage lösen 
  zu wollen!«


  Der Fette lachte heiser auf.


  »Es erschien Ihnen also angemessen. Wer sind Sie, dass Sie eine solche 
  Entscheidung zu fällen haben? Ich gab ausdrückliche Anweisung, die 
  Besatzungsmitglieder der Ikarus im Einzelnen auf ihre Schwachpunkte hin abzuklopfen 
  und dann auch einzeln anzugreifen, um das Team auszuhöhlen, das zurzeit 
  Sallys wichtigste Operationsbasis darstellt. Und Sie schicken einen dilettantischen 
  Techniker nach Vortex, der einen Reinigungsautomaten in einen Kampfroboter verwandelt!«


  »Es hätte geklappt, wenn nicht durch einen dummen Zufall ...«


  »Es hätte geklappt, es hätte geklappt«, äffte der Dicke 
  nach. »Gar nichts hätte geklappt. Wissen Sie, was für ein Aufwand 
  an Geld und Zeit notwendig war, um die Spuren zu uns zu verwischen? Ich musste 
  nicht nur den Techniker, sondern auch einige allzu neugierige Personen auslöschen 
  lassen! Das hat bei unseren Unterstützern Unwillen hervorgerufen! Wenn 
  diese Aktion auf uns zurückgefallen wäre ... nun ... wie dem auch 
  sei, Sie haben mich damit unter Zeitdruck gesetzt. Unsere Freunde im Raumcorps 
  haben mir bedeutet, dass sie eine schnelle Lösung des Problems wünschen, 
  denn nach dem Attentatsversuch läuft uns die Zeit davon. Sie haben Aufmerksamkeit 
  erregt, und das vor allem bei all jenen, die uns ohnehin nicht wohlgesonnen 
  sind!«


  Der Wenxi hockte sich nieder.


  »Ich muss mich für mein Versagen entschuldigen ...«, begann er, 
  doch der Fette unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung.


  »Dummes Gerede. Ich gebe Ihnen eine Chance, die Sache wieder gut zu machen. 
  Wenn Sie's diesmal wieder vergeigen, dürfte sich Ihre Karriere in meinen 
  Diensten erledigt haben ...«


  Der Wenxi wusste genau, dass damit kein sozialer Abstieg gemeint war. Ein Ende 
  seiner Karriere in den Diensten seines Auftraggebers würde gleichbedeutend 
  mit dem Ende seines Lebens sein. Da machte er sich keinerlei Illusionen. Die 
  Gestalt des Echsenabkömmlings straffte sich. Er nahm sich vor, diese letzte 
  Chance zu seiner Rehabilitation so gut wie nur möglich zu nutzen – 
  und das aus purem Selbsterhaltungstrieb!


  »Welche Anweisungen haben Sie für mich?«


  Der Fette wuchtete sich aus seinem Sessel hoch und stöhnte auf. Er wischte 
  sich eine Strähne aus seiner Stirn und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  »Wir bleiben dabei, nicht Sally direkt, sondern die Besatzung der Ikarus 
  anzugreifen. Nur können wir die ursprünglich angedachte Salamitaktik 
  vergessen. Sallys Freunde bereiten ihre Rückkehr in die Chefetage vor und 
  jeder Erfolg der Rettungsabteilung macht ihre Rückkehr wahrscheinlicher. 
  Ihre Dummheit hat einige Wankelmütige auf die andere Seite getrieben, die 
  Zeit drängt. Der Auftrag ist also ganz einfach: Die Ikarus muss mit ihrer 
  Besatzung vernichtet werden!«


  Der Wenxi vernahm diesen Auftrag mit unbewegter Miene.


  »Haben Sie spezielle Wünsche? Der Angriff mit dem Raumboot hatte ja 
  nicht geklappt!«


  Der Fette winkte ab.


  »Nein, diesmal muss es wie ein Unfall aussehen. Kein Aufsehen, keine Spuren 
  – Sie werden alles persönlich in die Hand nehmen. Ich gebe Ihnen die 
  notwendigen Papiere und Zugangsberechtigungen. Sie werden eine Bombe an Bord 
  des Schiffes platzieren, in der Nähe des Maschinenraums oder bei den Reaktoren. 
  Ich überlasse das Ihrer Sachkenntnis.«


  Der Wenxi machte eine zustimmende Geste.


  »Und wann soll es passieren?«


  Der Fette griff in eine Tasche und holte eine Plastikkarte hervor, die er dem 
  Wenxi reichte.


  »Das Ticket nach Vortex Outpost. Die Ikarus ist zurzeit auf einer Mission, 
  aber sobald sie zurückgekommen ist, werden Sie tätig werden! Ich will 
  keine Fehler sehen und keine Ausflüchte hören! Kein Versagen! Keine 
  Zwischenfälle! Keine Spuren und keine Zeugen! Das ist Ihre letzte Chance!«


  Der Fette hat mit sehr eindringlicher Stimme gesprochen. An der Ernsthaftigkeit 
  seiner Warnung konnte für den Wenxi kein Zweifel bestehen.


  Der Echsenähnliche nickte sehr menschlich.


  »Sie können sich voll auf mich verlassen!«, erklärte er 
  mit fester Stimme. »Alles wird zu Ihrer vollen Zufriedenheit durchgeführt 
  werden!«


  Der Fette starrte seinen Gegenüber einige Sekunden an, dann entließ 
  er ihn mit einer schnellen Handbewegung. Als der Wenxi bereits verschwunden 
  war, murmelte der Fette vor sich hin: »Das hoffe ich für Sie ... und 
  auch für mich ...«


  Und dann beschloss er, seine Vorbereitungen zu treffen.


  Für alle Fälle ...
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  »Das ist ein sehr seltsames Gefährt«, murmelte Sonja DiMersi. 
  Eben hatte sie ihre Hand von der Außenhülle weggezogen. Das elastische 
  Material blieb für einen winzigen Augenblick eingebeult, dann glitt es 
  wie flüssiges Quecksilber in seine ursprüngliche Form zurück. 
  Die Ingenieurin war beeindruckt.


  »Hier ist nichts«, hörte sie Thorpa im Helmfunk. Der Raumanzug 
  des Pentakka sah aus wie eine große Seifenblase. Aufgrund seiner zahlreichen 
  Gliedmaßen beschränkte er sich darauf, ein Standardmodell mit zwei 
  von innen steuerbaren Greifarmen zu benutzen. Lediglich seine Beine konnte der 
  Pentakka richtig benutzen. Ein eigens für seinen Körperbau angefertigter 
  Raumanzug hätte das derzeitige Budget der Rettungsabteilung unverhältnismäßig 
  hoch belastet.


  »Was gibt es?«, fragte DiMersi.


  »Der Hüpfer ist unbeschädigt. Es fehlt, wenn ich das richtig 
  sehe, nur die Standard-Werkzeugbox. Das Fahrzeug ist ordnungsgemäß 
  gelandet. Den Spuren nach zu urteilen, ist Fullman zu Fuß zum fremden 
  Schiff gegangen, wahrscheinlich aus Neugierde. Die Spuren enden dort, vor dem 
  schleusenähnlichen Eingang.«


  Das Team hatte die wie zugedeckt wirkende Schleuse des Schiffes sehr schnell 
  entdeckt, doch hatte DiMersi entschieden, erst das Terrain zu sondieren. Dr. 
  Anande und ein Medoroboter schlossen sich DiMersi und Thorpa an, als diese schließlich 
  beschlossen, das fremde Schiff zu betreten. Trooid hatte die ganze Zeit über 
  versucht, auf allen Frequenzen Funkkontakt herzustellen, doch hatte er keine 
  Antwort erhalten. So blieb keine andere Wahl.


  Sonja schob den seltsamen Vorhang beiseite. Kaum hatte sie ihn berührt, 
  als er wie von Geisterhand bewegt wegschwang. Der Chief blickte in einen engen 
  Gang hinein, von dessen Wänden es weißlich schimmerte. Wie dünne 
  Spinnfäden hingen filigrane Streifen weißer Farbe an und von den 
  Wänden.


  »Na denn!«, murmelte DiMersi und tat den ersten Schritt. Thorpa und 
  Anande folgten ihr. Kaum hatten sie alle den Gang betreten, glitt das seltsame 
  Schott hinter ihnen zu.


  Nichts geschah.


  »Trooid, wie ist die Verständigung?«


  Ein Knacken und Rauschen ertönte in den Lautsprechern. Verzerrt antwortete 
  die Stimme des Piloten.


  »Ich kann Sie nur sehr schlecht verstehen. Die im fremden Schiff vorhandenen 
  Energiemuster stören den Empfang erheblich. Ich befürchte, wenn Sie 
  weiter vordringen, wird der Kontakt ganz abbrechen.«


  »Als hätte ich so was geahnt«, murmelte Anande unglücklich. 
  DiMersi warf ihm einen strafenden Blick zu, doch zumindest die Motivation des 
  Pentakka schien ungebrochen. Interessiert betrachtete dieser die Spinnwebfäden.


  »Ich erlebe gerade eine gehemmte Assoziation bei der Begutachtung dieses 
  Phänomens«, erklärte er, als er DiMersis Aufmerksamkeit bemerkte.


  »Eine was?«


  »Ich glaube, mich an etwas Ähnliches zu erinnern, es will mir bloß 
  nicht einfallen.«


  Der Chief schüttelte den Kopf.


  »Trooid, wir werden notwendigerweise weiter ins Schiff vordringen. Sobald 
  der Kontakt abgebrochen ist, warten Sie eine Stunde. Haben wir uns bis dahin 
  nicht gemeldet, benachrichtigen Sie den Captain und kehren zur Ikarus zurück. 
  Dann könnte das hier eine Sache fürs Militär werden.«


  »Ich habe verstanden«, kam die knappe Antwort.


  »Wir gehen weiter!«


  »Die Luft scheint atembar zu sein«, erklärte Anande nach einem 
  Blick auf seine Messinstrumente. Sonja nickte.


  »Wir öffnen die Helme und sparen die Luftvorräte. Wer weiß, 
  was uns noch erwarten wird.«


  Alle folgten der Anweisung und holten tief Luft. Ein leicht süßlicher 
  Geruch war zu riechen, aber sonst schien alles einwandfrei zu sein.


  Die Gruppe setzte sich vorsichtig in Bewegung. Der Gang erweiterte sich zunehmend. 
  Das seltsame, indirekte Licht war blässlich. Dr. Anande hatte den unwillkürlichen 
  Eindruck, dass es krank wirkte. Thorpas kryptische Äußerung hatte 
  ihn nachdenklich werden lassen. Seine Kopfschmerzen waren intensiver geworden. 
  Immer, wenn er sich an etwas zu erinnern versuchte, spürte er diese starken 
  Kopfschmerzen. Er wusste, dass er mehr wusste ... doch da war ein tiefer, schneidender 
  Schmerz in seinem Gehirn, sobald er in gewisse Regionen vordrang. Sally hatte 
  über seine Vergangenheit nur allgemeine Andeutungen von sich gegeben, und 
  das aus gutem Grunde. Es war für Anande besser, nicht zu wissen, dass er 
  eigentlich ein genialer Genetiker war, der nach verachtenswerten Experimente 
  einer gewaltsamen Erinnerungslöschung unterworfen worden war – und 
  dass sein Potential weitaus größer war als das eines Bordarztes. 
  Doch in Situationen wie diese bekam Anande eine Ahnung dessen, was in ihm schlummerte 
  – er konnte es aber nicht wecken ...


  Der Gang endete in einem ovalen Raum, in dessen Mitte eine Mulde zu finden war. 
  DiMersi blieb abrupt stehen. Inmitten der Mulde, umgeben von einem feinen, weißlichen 
  Gespinst, lag ein regungsloser, humanoider Körper. Seine Konturen waren 
  nur undeutlich zu erkennen, aber DiMersi würde jede Wette eingehen, dass 
  es sich um den verschollenen Prospektoren handelte.


  »Was ist nur mit ihm geschehen?«, murmelte sie bedrückt. Die 
  Atmosphäre in diesem Schiff bekam plötzlich etwas sehr unheimliches. 
  »Er sieht aus, als wäre er verpuppt ... als würde man den Körper 
  als Futtervorrat für eine Larve verwenden.«


  »Interessante Vorstellung eines Erstkontaktes«, plapperte Thorpa munter. 
  »Der erste Kontakt zwischen zwei Spezies findet dadurch statt, dass die 
  eine die andere verdaut. Faszinierende Vorstellung. Ich werde nach unserer Rückkehr 
  eine Abhandlung zu diesem Thema schreiben. Das dürfte sehr fruchtbringend 
  werden!«


  »So lange ich nicht die Frucht sein muss«, knurrte DiMersi und umkreiste 
  die Mulde.


  Etwas berührte ihren Knöchel.


  Einige der feinen Gespinste bewegten sich aus der Mulde auf sie zu. Unwillkürlich 
  zog sie den Fuß zurück, doch die fast durchsichtigen Fäden hatten 
  ihren Knöchel fest umklammert.


  »Verdammt!«


  Das war doch nicht möglich! Sie konnte dem Druck des Gespinstes nichts 
  entgegensetzen! Die Kraft, die sie unerbittlich in die Mulde zog, war so stark 
  ... DiMersi stemmte sich dagegen, so gut sie konnte.


  »Helft mir!«


  Anande war bereits zu ihr herübergesprungen. Er hatte ein Laserskalpell 
  in den Händen und kniete sich nieder. Mit einem hellen Blitz setzte er 
  das Skalpell an ... doch es geschah nichts. So sehr sich der Arzt auch bemühte, 
  Sonja DiMersi wurde unaufhaltsam in die Mulde hinabgezogen. Der Medoroboter 
  versuchte einen Augenblick, die Frau zu halten, doch hätte er nur riskiert, 
  den Körper der Gefangenen in zwei Teile zu reißen. Hilflos sahen 
  die Anderen zu, wie die um sich schlagende DiMersi in die Mulde gezogen wurde 
  und neben dem verpuppt aussehenden Körper zur Ruhe gebracht wurde. Dann 
  brachen weitere der Fäden hervor, glitten wie Schlangen über den Körper 
  der Frau, die sich hin und her warf. Einige begannen, ihre Gliedmaßen 
  am Boden der Mulde zu verankern. Dann wanderten andere direkt auf ihren Kopf 
  zu.


  Anande hatte den Blaster gezückt. Er gab einen gezielten Schuss an den 
  Rand der Mulde ab. Mit Erstaunen sah er, wie der glühende Energiestrahl 
  von der Muldenwand absorbiert wurde und einfach zu verschwinden schien. Ungläubig 
  starrte er auf seine Waffe. Ein zweiter Schuss brachte das gleiche Ergebnis.


  Feine Fäden hatten das Gesicht der nun völlig regungslos daliegenden 
  Frau erreicht. Panische Angst war in ihr Gesicht gezeichnet. Die Agonie der 
  eigenen Hilflosigkeit erreichte ihren Höhepunkt, als die über die 
  Haut ihres Gesichtes tastenden Fäden in die Nasenöffnungen glitten. 
  Mit dem Horror in ihren Zügen mussten die Zuschauer miterleben, wie ganze 
  Bündel von Fäden in die Körperöffnungen Sonja DiMersis glitten. 
  Als schließlich endlos feine Fäden sich in ihre Augenwinkel schoben, 
  hinter die Augäpfel glitten, stieß die gequälte Frau einen letzten 
  Schrei aus, bevor sie offenbar die Besinnung verlor. Die Fäden drangen 
  durch ihre Halskrause den ganzen Körper innerhalb des Raumanzuges herunter.


  »Mein Gott, wir müssen hier raus!«, stieß Anande mit einem 
  panischen Unterton in der Stimme hervor. »Wir müssen hier sofort raus!«


  »Aber der Chief ...« wollte Thorpa widersprechen.


  »Wir können gar nichts tun. Der Blaster nützt nichts, die Skalpelle 
  schneiden nicht ... es ist völlig sinnlos. Schnell, ehe auch wir ...«


  Der Arzt hielt inne. Entsetzt starrte er auf seinen Knöchel. Ein feines, 
  weißes Gespinst hatte sich um ihn gewickelt und begann zu ziehen. Hilflos 
  blickte Anande Thorpa an, doch ihm ging es nicht besser – auch er wurde 
  unaufhaltsam in Richtung Mulde gezogen.


  »Robot!«, stieß Anande unterdrückt hervor. »Kehre 
  so schnell wie möglich zum Boot zurück und hole Hilfe! Schildere die 
  Situation!«


  »Befehl bestätigt!«, schnarrte der Roboter und drehte sich um.


  Dann herrschte Stille. Mit dem aufwühlenden Gefühl panischer Angst, 
  die Anande die Kehle abzuschnüren drohte, betrachtete er sich selbst wie 
  ein außenstehender Beobachter. Er leistete schon gar keinen Widerstand 
  mehr. Der Pentakka wurde wie er in die Mulde gezogen, und dann tasteten die 
  weißen Fäden heran, ihre Gliedmaßen festzubinden und in alle 
  Körperöffnungen vorzudringen. Anande versuchte für einen Augenblick, 
  den würgenden Ekel zu bekämpfen, der tief in ihm aufstieg, dann gab 
  er es auf. Keuchend öffnete er den Mund, fühlte die weißen Fäden 
  hineingleiten und seine Luft- und Speiseröhre hinunterfahren. Er schien 
  zu spüren, wie sich Fäden aus Nase und Mund in seinem Schädel 
  vereinigten und er fühlte, wie sie sich hinter seine Augen vorarbeiteten. 
  Er fühlte sie in seine Ohren eindringen und er fühlte, wie die Fäden 
  durch seinen Anus in seinen Körper drangen. Er würgte an den Fäden, 
  doch seltsamerweise wollte kein Brechreiz entstehen. Dann blendete etwas hell 
  in seinem Kopf auf, als ob jemand ein Licht direkt in seinem Gehirn eingeschaltet 
  hätte. Die Vorstellungen, wie die Fäden seinen Gehirnstamm empor krochen, 
  führte zum endgültigen Kollaps.


  Dr. Anande umfing die beruhigende Schwärze der Bewusstlosigkeit.
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  Als Sonja DiMersi erwachte, spürte sie unter sich die leise Vibration arbeitender 
  Raumschifftriebwerke. Sie schlug die Augen auf, hob die Hände vors Gesicht. 
  Keine Fäden. Keine dünnen Tentakel, die sich in ihren Körper 
  bohrten. Mit einem Ruck fuhr sie hoch. Sie hatte auf dem harten Metallboden 
  eines Schiffsdecks gelegen. Die Ingenieurin erhob sich und schaute sich um. 
  Die Umgebung kam ihr seltsam bekannt vor. Die Ikarus war es nicht ...


  »Oh Gott!«


  Sie kannte diese Umgebung. Dieses Raumschiff war ihr bestens vertraut. Die leicht 
  schimmeligen Wände, die unregelmäßigen Geräusche der Energieversorgung. 
  Die Wand vor ihr wurde durch ein obszönes Graffiti geziert, das sie selbst 
  im volltrunkenen Zustand dort verewigt hatte.


  Sie war an Bord der Oremi.


  »Das ist völlig unmöglich!«


  Die Oremi, das kleine Schiff, deren Untergang sie vor Jahren verantwortet hatte 
  und deren tote Besatzung, vor allem der Captain, immer noch in ihrem Verstand 
  herumgeisterte. Ein Alpdruck, von dem sie sich nie hatte befreien können.


  Das Schiff war seit langer Zeit Raumschrott in einem unbedeutenden, fernen Sonnensystem.


  Doch diese Oremi hier wirkte sehr real. Im Rahmen ihrer Möglichkeiten sogar 
  funktionsfähig.


  »Verdammt, das ist irgendeine Schweinerei!«, murmelte Sonja vor sich 
  hin. Ihre Worte klangen hohl, dumpf, als ob der Klang nicht weit tragen würde. 
  Wenn sie ihren Kopf drehte, hatte sie den Eindruck, als wäre er in Watte 
  verpackt. In ihrem Mund hatte sie ein Gefühl, als sei er von alten, geschmacklosen 
  Kaugummis angefüllt, die sie nicht ausspucken konnte, da sie beharrlich 
  an ihrem Gaumen kleben blieben.


  Doch der Eindruck ihrer Präsenz an diesem Ort war ansonsten ausgesprochen 
  real.


  Schmerzhaft real.


  Sonja DiMersi schritt auf den Lift zu. Die Tür öffnete sich quietschend 
  und knarrend und gab den Blick in die wenig Vertrauen erweckend Liftkabine frei. 
  Auch eine der Pflichten, die sie damals als Ingenieurin dieses Schiffes vernachlässigt 
  hatte. Allerdings nur eine der weniger verhängnisvollen ...


  Sie drückte die Taste für die Zentrale. Mit einem unangenehmen Schnarren 
  setzte sich der Lift in Bewegung, nachdem sich die Tür nur halb geschlossen 
  hatte. Nach einem kurzen Moment kam er im richtigen Deck zum Stehen. Die Tür 
  öffnete sich nicht. Seufzend schob die Frau die beiden Türhälften 
  auseinander. Das Schott zur Zentrale stand ebenfalls halb offen. DiMersi schlüpfte 
  hindurch.


  Die Zentrale sah exakt so aus, wie sie sie in Erinnerung hatte. Jemand hatte 
  Kaffee über die Armaturen des Piloten gegossen – vor etwa zwei Jahren. 
  Gehäuse waren aufgebrochen, Abdeckungen angesplittert, Warnlampen flackerten 
  und warnten vor Dingen, die schon seit endlos langer Zeit nicht mehr galten, 
  da das System nicht mehr richtig funktionierte. Einige Monitore zeigten Zustandsberichte, 
  der Zentralbildschirm nichts als einen normalen Anblick des Weltalls. Die Klimaanlage 
  schnaufte und knatterte wie eine Dampflokomotive. Die Oremi war in einem erbarmungswürdigen 
  Zustand.


  Und Sonja DiMersi hatte es damals so weit kommen lassen.


  Sie sah sich um. Die Zentrale war leer. Vor dem Pult des Kommandanten die Rückseite 
  des Sessels. Sonja trat heran, drehte den Sessel um und stieß einen kaum 
  unterdrückten Schrei aus.


  Dort saß ihr Alptraum.


  Der Captain der Oremi, der sie aus dem Schiff geholt hatte, in dem sie aus Scham 
  und Reue eigentlich hatte sterben wollen. Der von den Strahlungsschäden 
  so verletzt worden war, dass er in dem Moment gestorben war, als die letzte 
  Rettungskapsel mit ihnen beiden sich vom Schiff gelöst hatte. Sein von 
  der Strahlung zerfressenes Gesicht hatte sie nie vergessen. Sie sah es jede 
  Nacht vor sich, trotz aller Schlafmittel und Antidepressiva, die sie seit Jahren 
  einnahm, um überhaupt etwas Ruhe zu finden.


  Die sich abschälende Haut. Der Blick aus den ausgebrannten Augäpfeln. 
  Die Hände um die Lehnen des Sessels gekrallt, an der Uniform die Rangabzeichen 
  eines Captains des Raumcorps. »Ich habe noch nie jemanden aus meiner Besatzung 
  verloren!«, hatte er damals gesagt. Das war als Kommandant eines heruntergekommenen 
  Seelenverkäufers ohne Karrierechancen sein einziger Stolz gewesen. Er hatte 
  ihm selbst das Leben gekostet.


  Sonja spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte. Die Realität 
  dieser Illusion – und nur um eine solche konnte es sich handeln! – 
  war zu beklemmend, zu eindringlich. Schweiß stand ihr auf der Stirn, doch 
  sie konnte, sie wollte den Blick nicht abwenden.


  »Sonja ...«


  Die Lippen des Toten hatten sich bewegt. Der Körper ruckte. Eine Hand hob 
  sich. Sonja DiMersi taumelte zurück, mit vor Schrecken geweiteten Augen.


  »Captain ...«


  »Sonja, wie schön, dass du es geschafft hast ...«


  »Captain ... wie ... das kann nicht ...«


  Die rissigen Lippen verzogen sich zu einem gequälten Lächeln. Hautreste 
  sprangen ab und segelten in pervers anmutender Grazie zu Boden. Sonja wurde 
  schlecht und würgte an den Kaugummis in ihrem Mund, doch nichts geschah.


  »Ich würde es auch gerne schaffen ...«


  »Aber Sie sind tot!«, rief Sonja aus, fast trotzig.


  Der Mann schüttelte den Kopf. Büschelweise fiel sein Haar zu Boden.


  »Nein, Sonja, du lässt mich nicht sterben. Jede Nacht, wenn du einschläfst, 
  erwache ich von neuem zum Leben. Du gibst mir keine Ruhe. Wenn du deine Arbeit 
  tust, jede Schaltung, jedes Modul wieder und wieder und immer wieder überprüfst 
  ... dann stehe ich neben dir und schaue über deine Schulter ...«


  Sonja schluchzte erstickt auf.


  »Sie sind tot, Captain ... Sie sind doch tot ...«, klang es fast anklagend.


  Der sprechende Leichnam schüttelte erneut den Kopf.


  »Ich finde keine Ruhe, da du mir keine Ruhe gibst, Sonja. Du hältst 
  mich am Leben, wo ich doch so gerne Frieden finden würde! Und wie kannst 
  du Frieden finden, wenn ich ständig bei dir bin?«


  »Wer sagt denn, dass ich Frieden brauche!«, schrie DiMersi auf und 
  ballte die Fäuste. »Wenn Sie nicht bei mir sind, dann habe ich kein 
  Leben mehr!«


  Der Captain lächelte zahnlos. Das wunde Zahnfleisch und die herabhängenden 
  Fleischfetzen seines Gaumens machten das Lächeln zu einer Grimasse des 
  Grauens.


  »Du hast kein Leben mehr, so lange ich bei dir bin, Sonja. Es gibt wichtigeres 
  als die Vergangenheit. Die Zukunft hält so große Gefahren und Herausforderungen 
  bereit, da hast du keine Zeit, dich mit mir zu belasten. Behalte deinen Kopf 
  frei und klar, denn bald kommt der Zeitpunkt, an dem du dich wirklich bewähren 
  musst!«


  Sonja sank zu Boden und barg ihr Gesicht in den Händen. Sie wollte nicht 
  zuhören, doch der tote Captain sprach unbeeindruckt weiter.


  »Sonja ... es ist viel zu wichtig, was passieren wird. Wichtiger, als es 
  die Oremi je war. Wichtiger als ich!«


  »Nein!«, schrie Sonja erneut. »Nein, das stimmt nicht!«


  »Doch!«, erklärte der Tote eindringlich. »Sonja, sie werden 
  zurückkommen. Sie waren schon einmal da und beinahe wäre die Galaxis 
  in den Abgrund gefallen. Sonja, ich will dich doch nur warnen. Sie werden wiederkommen. 
  Sie sind in neuer Kraft versammelt.«


  Sonja starrte in das zerfallene Gesicht. Unverständnis zeichnete sich in 
  ihrem Blick ab.


  »Wovon reden Sie? Ich halluziniere doch!«


  Der Captain nickte.


  »Sicher, du bist hier in deiner eigenen, privaten Realität. Doch heißt 
  das, dass alles falsch oder gelogen sein muss, was sich hier abspielt? Bin ich 
  nicht immer bei dir – und verweigerst du mir nicht meine Ruhe?«


  »Aber ...«


  »Nein, Sonja, kein aber. So wie du mit der Realität deines Innersten 
  konfrontiert bist, so sind auch meine Worte über die Realität des 
  Äußeren wahr. Erinnere dich daran, wenn du wieder erwachst. Lass 
  mich ziehen und meinen Frieden finden. Und warne jeden, den du triffst, vor 
  der erneut erstarkenden Gefahr.«


  Sonja blickte den Toten unverwandt an.


  »Welche Gefahr?«


  Der Körper des Captains sackte zurück. Sonja erkannte mit Entsetzen, 
  wie sein Verfall voranschritt. Es war, als würde sie seinem Verwesungsprozess 
  beiwohnen. Eine Hand löste sich vom Gelenk und fiel in Einzelteilen zu 
  Boden. Maden kletterten durch offenes Fleisch. Die leeren Augenhöhlen des 
  Captains starrten auf Sonja.


  »Lass mich gehen, Sonja, ich will meinen Frieden. Und bereite dich und 
  die deinen auf die Gefahr vor!«


  »Welche Gefahr?«, wiederholte Sonja.


  Doch da war der Körper des Captains bereits völlig zerfallen.


  Sekundenlang starrte Sonja DiMersi auf die Reste ihres Alptraums.


  Dann sackte sie zu Boden und begann hemmungslos zu weinen.


  Bis es dunkel um sie herum wurde.
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  Als Dr. Jovian Anande erwachte, hatte er Kopfschmerzen. Er spürte dieses 
  pochende, mahlende Gefühl in seinem Schädel und presste unwillkürlich 
  die Hände gegen seine Schläfen. Mit großem Erstaunen musste 
  er feststellen, dass seine Hände in die Kopfhaut eindrangen, dass diese 
  weich nachgab und dass er ein Pulsieren spürte, als ob eine gigantische 
  Blutader große Mengen an Flüssigkeit bewegen würde. Anande öffnete 
  die Augen und fand sich in einem Laborkomplex wieder. Er kannte die Gerätschaften, 
  Anlagen, die in der Gentechnologie verwendet wurden. Er war sich sicher, noch 
  nie in einem Genlabor gewesen zu sein, doch ein seltsames Gefühl der Vertrautheit 
  stieg in ihm hoch, als wäre da noch etwas gewesen ... doch kaum wollte 
  er sich diesem Gefühl stellen, da wurde der bohrende Schmerz noch drängender 
  und unerträglicher. Tränen traten dem Arzt in die Augen und ein unartikuliertes 
  Stöhnen drang von seinen Lippen. Er konnte keinen der Fäden erkennen, 
  die in seinen Kopf eingedrungen waren, doch hatte er das Gefühl, als würden 
  sie in seinem Gehirn einen Veitstanz aufführen. Anande erhob sich vom Fußboden, 
  auf dem er gehockt hatte und taumelte auf einen Sessel zu. Er tastete seinen 
  Kopf ab und namenloses Entsetzen erfüllte ihn, als er spürte, dass 
  sein Schädel in Riesenhafte ausgeweitet war, wie eine große, weiche 
  Amöbe auf seinem Hals saß und es beständig in ihm pulsierte 
  und arbeitete, als sei eine schwere Aufgabe zu vollbringen. Und dabei der andauernde, 
  permanente, in Wellen aufbrandende Schmerz, eine Agonie, die kein Bewusstsein 
  hatte, nur Gefühl an sich war und seinen Geist vereinnahmen wollte, so 
  sehr er sich auch dagegen sträubte. Anandes Blick fiel auf die widerspiegelnde 
  Glaswand des Laborbereiches und er sah sich selbst, wie er windend im Sessel 
  saß. Sein Kopf sah aus wie eine aufgeblähte Qualle, weich und nachgiebig. 
  Voller Schrecken erblickte Anande, dass seltsame, unfertige Gliedmaßen 
  von ihm abstanden und hilflos zuckten, wenn er sich bewegte. In stiller Qual 
  wurde ihm bewusst, dass sein Kopf aussah wie ein ins gigantische vergrößerter 
  Embryo eines fremden Wesens, dessen Existenz weit von dem entfernt war, was 
  man noch als normal und gesund bezeichnen konnte. Anande presste seine Augenlider 
  zu, um dies nicht länger mit ansehen zu müssen, doch das Wallen des 
  Schmerzes erinnerte ihn an die furchtbare Entstellung.


  »Das kann nicht die Realität sein!«, redete er sich ein und versuchte 
  es mit Meditationstechniken zur Beruhigung. Als die Werber vom Raumcorps ihn 
  aufgegriffen hatten und feststellten, dass große Teile seiner Erinnerung 
  fehlten, hatte er diese Techniken erlernt, um die regelmäßig auftretenden 
  Anfälle von Hypernervosität zu bekämpfen, die ohne Zweifel Folge 
  einer mechanischen Gehirnwäsche waren.


  Eines operativen Eingriffes.


  Anande konnte etwas klarer denken. Die Mantras, die er konzentriert vor sich 
  hin murmelte, erleichterten sein Bewusstsein. Er begann, über seine Situation 
  nachzudenken.


  »Dies muss eine Art von Illusion sein«, erklärte er sich selber. 
  »Ich war eben noch in der Mulde im fremden Raumschiff – jetzt in diesem 
  Labor. Alles sieht sehr real aus, und doch, mein Kopf ... ich muss mich von 
  dem Gedanken frei machen, dass dies Realität sei.«


  Aber es ist Realität!


  Anande zuckte zusammen. Durch die Mauern des Schmerzes hindurch hatte die Stimme 
  zu ihm gesprochen. Für einige Sekunden erwiderte der Arzt nichts.


  »Nein«, sagte er schließlich laut, »dies ist nicht die 
  Realität, die ich kenne!«


  Dies ist die Realität in dir!


  Anande war verwirrt.


  »Was hat diese ... diese Monstrosität auf meinem Hals mit mir zu tun?«, 
  brachte er schließlich hervor.


  Was du Monstrosität nennst, ist in Wirklichkeit dein Kind, dein Geschöpf. 
  Es arbeitet hart, um dir zu gefallen, und du hast es so weit gebracht, diese 
  Arbeit zu tun. Erfreue dich an dem Ergebnis.


  Etwas zwang seinen Kopf herum. Er sah, wie aus seinem Schädel Schläuche 
  und Zuleitungen wuchsen und eine seltsame Flüssigkeit aus ihm herausgepumpt 
  wurde. Sie floss in kleine Phiolen, die automatisch verpackt und etikettiert 
  wurden.


  »Was passiert hier?«, stammelte Anande.


  Dein Kind arbeitet. Die Früchte der Arbeit liegen bereit und es werden 
  ständig mehr. Du solltest stolz auf deine Schöpfung sein.


  »Aber es ist mein Kopf!«, rief Anande verzweifelt aus. »Es ist 
  doch mein Kopf!«


  Dein Kopf ist leer. Die Erinnerung an dein Kind wurde fast völlig ausgelöscht. 
  Und doch ist es groß, größer als dein Verstand und drängt 
  all dein Wissen und dein Können an den Rand. Ehe du dein Kind nicht akzeptierst 
  und das Wissen um deine Schöpfung annimmst, wirst du nicht das tun können, 
  wozu du wirklich fähig bist.


  »Ich verstehe kein Wort!«, schrie der Arzt. »Ich erinnere mich 
  an keine Schöpfung!«


  Das ist das Problem. Aber dein Gewissen scheint sich zu erinnern.


  »Lass mich in Ruhe!«, forderte Anande verzweifelt. »Ich habe 
  mit dir nichts zu schaffen!«


  Das ist nicht wahr. Doch ich werde dich in Ruhe lassen, keine Sorge. Du musst 
  selbst wissen, wie du mit deiner Vergangenheit umgehst.


  »Ich habe keine Vergangenheit!«, heulte Anande auf. »Man hat 
  sie mir genommen!«


  Du kannst sie wieder haben. Doch eigentlich willst du das nicht. Dabei könntest 
  du all dein Wissen sehr gut gebrauchen. Bald steht eine große Gefahr vor 
  der Tür, eine Gefahr, die deine Verfehlungen unwichtig macht.


  »Was für eine Gefahr? Und von welchen Verfehlungen redest du? Und 
  wer bist du überhaupt?« Die letzte Frage hatte der Arzt erneut herausgeschrieen.


  Die Gefahr manifestiert sich bald. Keine Sorge, du wirst sie erkennen. Doch 
  solltest du alle warnen. Ihr müsst vorbereitet sein. Du musst vorbereitet 
  sein. Nur, wenn du dein Inneres beherrschst und mit dir selbst im Reinen bist, 
  wirst du bestehen.


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon hier die Rede ist!«, stieß 
  Anande erschöpft hervor. Sein Körper sackte zusammen, die unerträglichen 
  Schmerzen in seinem gigantischen, weichen und pulsierenden Schädel hatten 
  seine letzten Kräfte aufgebraucht. Müdigkeit, grenzenlose Erschöpfung 
  umfing ihn.


  Erinnere dich an mich!


  »Nein«, murmelte Anande. »Ich kann nicht.«


  Du willst nicht.


  »Lass mich! Ich brauche Frieden!«


  Den bekommst du nur, wenn du dich der Erinnerung stellst.


  »Nein, das geht nicht.«


  Du hast Angst.


  »Ja.«


  Du wirst noch Zeit brauchen. Aber eines Tages wirst du dich deiner Schöpfung 
  stellen müssen. Bereite dich darauf vor, Jovian Anande.


  Müde winkte der Arzt ab. Der Schmerz vernebelte sein Bewusstsein. Nichts 
  ersehnte er sich mehr als die befreiende Ohnmacht. Die erlösende Schwärze, 
  die ihn vor alledem schützen würde. Er wünschte sie so sehr herbei, 
  dass er sich ganz dem Schmerz ergab. Sein Nervensystem beschloss, dass es zu 
  viel war und erfüllte seinen Wunsch.


  Dunkelheit umgab ihn.

 


 

3.

 


  Etwas zog an ihm.


  Thorpa versuchte, dem Zug an seinen zahlreichen, astförmigen Gliedmaßen 
  etwas entgegenzusetzen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Etwas zog an jedem 
  seiner Arme und Beine, als ob er auf einem alten Foltergerät festgespannt 
  war, das seine fernen Vorfahren genutzt hatten, um Informationen aus kooperationsunwilligen 
  Gefangenen herauszuholen.


  Thorpa öffnete einige seiner Augen. Er fühlte, dass er auf einer weichen, 
  durchaus bequemen Unterlage ruhte. Angenehmes, sanftes Licht erfüllte den 
  geschmackvoll nach Stil der Pentakka eingerichteten Raum. Thorpa erhob sich 
  ruckartig. Er war nirgends angebunden oder gefesselt. Er konnte seine Gliedmaßen 
  frei bewegen.


  Doch das Gefühl des Zuges wollte nicht verschwinden. Der Pentakka horchte 
  in sich hinein. Richtig, nicht irgendjemand zog an seinen Gliedern, es war vielmehr, 
  als wolle etwas von innen heraus ausbrechen und in die Freiheit gelangen. Es 
  war ein unangenehmes, unwiderrufliches Gefühl, das nicht einmal besonders 
  schmerzhaft war. Es vermittelte ihm den Eindruck, als wolle er nach allen Richtungen 
  hin expandieren und sein borkiger Zentralkörper werde dabei zerrissen, 
  doch Thorpa wusste, dass dies nur eine Illusion war.


  Er wusste jetzt auch, wo er sich befand, und diese Erkenntnis erfüllte 
  ihn mit Verwirrung und Unruhe.


  Ein Knospungszentrum auf Pentak, seiner Heimatwelt.


  Und das ziehende Gefühl in seinen Gliedern konnte nur bedeuten, dass die 
  Knospung unmittelbar bevorstand. Ein biologischer Prozess, den jeder Pentakka 
  in seinem Leben durchmachte. Zuerst, um den Übergang von der Jugendzeit 
  in das Erwachsenenalter zu markieren, verbunden mit dem Erlangen der Geschlechtsreife, 
  die bei einem Pentakka erst relativ spät in der Entwicklung einsetzte. 
  Danach kurz vor dem Tode, wenn ein Pentakka das »graue Gewand« überzog 
  und ein gräulicher Flaum seinen Körper bedeckte, wonach ihm nur noch 
  wenige Jahre blieben, bis er starb. Doch dies hier war ohne Zweifel die erste 
  Knospung, denn die Spitzen seiner Gliedmaßen waren geschwollen und schimmerten 
  rötlich. Seine Greiflamellen sonderten ein feines, leicht süßlich 
  riechendes Sekret ab, das von eilfertig herumschwirrenden Robotern aufgenommen 
  wurde, ehe Thorpa damit alles verschmierte und kleben blieb. Seine Glieder füllten 
  sich an, als seien sie mit Wasser gefüllt, das beständig zu den Spitzen 
  hin floss, dort jedoch war der Abfluss verstopft und eine Art Pfropfen hinderte 
  das Wasser am Abfließen. In Wirklichkeit waren es die Blüten der 
  ersten Knospung, die sich unter der dünner werdenden Haut seiner Gliedmaßen 
  spannten. Sie würden herausbrechen und drei Tage lang blühen, anschließend 
  würde Thorpa nicht nur neue Gliedmaßen haben, sondern auch neue, 
  voll funktionsfähige Geschlechtsteile am unteren Ende seines Borkenkörpers.


  »Wieso bin ich hier ... die Zeit für die erste Knospung ist doch noch 
  gar nicht gekommen?«, fragte sich der Pentakka. Als sei dies das Stichwort 
  gewesen, öffnete sich eine Tür und ein älterer Artgenosse trat 
  raschelnd ein. Er trug ein gelbes Halstuch, das ihn als »Bewahrer« 
  kennzeichnete, eine Art Arzt, der in den Knospungszentren half, diese Prozedur 
  zu überstehen und bei hin und wieder eintretenden leichten Infektionen 
  aushalf. Der ältere Pentakka stellte sich vor Thorpa und musterte ihn kritisch.


  »Du warst überfällig, Thorpa!«


  Der Student der Xenopsychologie blickte verwirrt um sich.


  »Überfällig? Ich sollte doch jetzt eigentlich in einer Mulde 
  in einem fremden Raumschiff liegen und dort von weißlichen Fäden 
  ...«


  »Nein, Thorpa. Du bist jetzt 56 Jahre alt und solltest auf Pentak unter 
  dem Licht der Sonne deiner Knospung entgegensehen. Deine Wurzelgenossen haben 
  die Knospung bereits hinter sich gebracht!«, unterbrach der andere Pentakka.


  Normalerweise absolvierte ein Pentakka seine erste Knospung mit 52 Jahren. Doch 
  für den eigentlichen Vorgang war eine spezielle Strahlungskomponente der 
  Sonne des Pentak-Systems notwendig, von der die biologische Entwicklung des 
  einzelnen Wesens abhängig war. Oder, anders gesagt, jeder Pentakka, der 
  durch das Weltall streifte und die Knospung noch nicht absolviert hatte, blieb 
  körperlich ein geschlechtsunreifer Jugendlicher, bis er auf seine Heimatwelt 
  zurückkehrte.


  »Aber ich musste doch dem Ruf auf die Ikarus folgen!«, erklärte 
  Thorpa. »Ich konnte nicht rechtzeitig auf Pentak sein!«


  »Eine schlechte Ausrede, Thorpa. Du hättest das leicht schaffen können. 
  Aber du hast es vorgezogen, Studien zu machen und dich von Pentak fern zu halten. 
  Der Ruf auf die Ikarus kam dir doch gerade recht, die Rückkehr nach Pentak 
  erneut zu verschieben!«


  Thorpa schwang sich von der Liege. Der Druck auf seine Gliedmaßen wurde 
  immer stärker. Der andere Pentakka trat näher und begann, die geschwollenen 
  Spitzen zu massieren.


  »Das ist doch nicht wahr«, verteidigte sich Thorpa. »Das klingt 
  doch fast so, als würde ich absichtlich meine Knospung verhindern wollen.«


  Der ältere Pentakka sah ihn aufmerksam an.


  »Aha«, machte er. »Du hast es also selbst erkannt.«


  »Aber das stimmt doch nicht!«


  »So?«


  »Blödsinn!«, entfuhr es Thorpa. »Was sollte mir das nützen?«


  Der Pentakka setzte seine Massage fort.


  »Nun ja, vielleicht willst du verhindern, erwachsen zu werden. Vielleicht 
  willst du den Zeitpunkt herauszögern, Verantwortung für dich selbst 
  oder andere zu übernehmen.«


  »Aber ich trage Verantwortung auf der Ikarus!«, warf Thorpa ein.


  »Ja, vielleicht. Aber im Grunde trägt der Captain sie. Und du bist 
  ja eigentlich nur auf einem langen Praktikum, und wenn es dir zu viel wird, 
  kannst du ja gleich wieder gehen und tun und lassen, was du willst, ohne dich 
  verpflichtet zu fühlen.«


  »Das ist eine sehr eingeschränkte Sichtweise«, erklärte 
  Thorpa und wunderte sich, warum er sich mit dieser offensichtlichen Illusion 
  überhaupt auf so ein Streitgespräch einließ. Andererseits – 
  das Gefühl, als wollten seine Glieder bersten und die beruhigende Massage 
  seines Gegenübers wirkten sehr real.


  »Eine eingeschränkte Sichtweise, in der Tat«, antwortete der 
  »Bewahrer« und hielt kurz inne. »Thorpa, du rennst doch nur davon. 
  Statt auf Pentak zu sein und erwachsen zu werden, treibst du dich in der Galaxis 
  herum und redest dir ein, etwas Sinnvolles zu tun. Wie oft hast du deine Studienfächer 
  gewechselt, um dich vor einem Examen zu drücken?«


  »Nun ja ...«


  Der Pentakka schüttelte sich raschelnd.


  »Du musst endlich erkennen, wer du bist und was du willst, Thorpa. Und 
  das ist mehr als notwendig, vor allem angesichts der nahenden Gefahr, mit der 
  du konfrontiert werden wirst. Dafür wirst du alle jugendliche Leichtfertigkeit 
  ablegen müssen. Es wird alles sehr viel schwieriger, als du es dir bis 
  jetzt vorstellen kannst.«


  »Ich weiß wirklich nicht ...«


  »Nein«, unterbrach der Pentakka. »Du weißt nicht. Das ist 
  dein Problem. Es wird Zeit, dass du das änderst. Der Zeitpunkt wird kommen, 
  an dem du nicht wirst weglaufen können. Darauf solltest du dich vorbereiten.«


  »Wenn es vielleicht etwas genauer ginge ...«


  Der Pentakka ließ Thorpas Glieder fahren. Mit Erschrecken erkannte dieser, 
  wie weit die Knospung vorangeschritten war. Die dünne Haut an den Enden 
  seiner Gliedmaßen war gerissen und die blutrote, wässrige Substanz 
  der jungen Blüten war bereits zu erkennen. Der Drang der Blüten, sich 
  zu entfalten, wurde immer stärker.


  Thorpa stöhnte auf.


  »Du lässt es nicht zu, was?«


  »Dies ist nur eine Illusion!«


  »Es ist eine Illusion, dass du dies verhindern könntest!«


  Thorpa spürte tief in sich die Angst vor der Metamorphose. Ein beklemmendes 
  Gefühl. Hatte sein fiktiver Gesprächspartner etwa Recht?


  Dann brachen die Blüten heraus. Fasziniert starrte Thorpa auf sich selbst, 
  wie sich die zusammengefalteten Blüten aus seinen Gliedern herauswanden 
  und ins Freie drängten.


  Doch irgendwas stimmte nicht.


  »Was ...«, ächzte Thorpa. Sein Gesprächspartner war verschwunden. 
  Er war allein!


  Die Blüten!


  Ein stechender Geruch erfüllte den Raum.


  »Oh nein ...«


  Sie faulten! Ein Geruch wie Verwesung entstand! Die gerade erblühten Kelche 
  liefen grau an und welkten in Sekundenschnelle dahin. Es war ein Gefühl, 
  als würde er am lebendigen Leibe verfaulen! Der Zersetzungsprozess verlief 
  immer schneller. Thorpa schrie in großer Pein auf, doch niemand kam ihm 
  zu Hilfe. Mit vor Schreck aufgerissenen Augen sah er, wie die Fäulnis von 
  den Blüten auf seinen ganzen Körper übergriff, wie dieser zusammensackte 
  und die Kraft aus ihm floss, wie seine Gliedmaßen zu Krümel zerfielen 
  und sein Borkkörper weich und schaumig wurde.


  Thorpa sackte haltlos in sich zusammen.


  »Werde erwachsen!«, hallte noch einmal die Stimme in ihm auf.


  Das war das Letzte, was er hörte.
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  Captain Roderick Sentenza saß mit verbissenem Gesichtsausdruck im Kommandosessel 
  der Ikarus und ärgerte sich. Er ärgerte sich darüber, dass er 
  bei diesem Unternehmen nicht vor Ort sein konnte und er ärgerte sich über 
  die Erkenntnis, dass er als kommandierender Offizier dieses Schiffes Aufgaben 
  delegieren musste. Er ärgerte sich darüber, dass Darius Weenderveen 
  ein netter, umgänglicher Mensch war und alles versuchte, um den Captain 
  aus seiner düsteren Stimmung zu reißen und er ärgerte sich darüber, 
  dass er sich weiter ärgern wollte und zu keinem Smalltalk aufgelegt war. 
  Schließlich ärgerte er sich über seine allgemeine Untätigkeit 
  und über die Tatsache, dass der wahre Grund seines Ärgers die Erkenntnis 
  war, dass er sich aus irgendeinem Antrieb heraus besondere Sorgen um seine kratzbürstige 
  Stellvertreterin Sonja DiMersi machte, obwohl sie ihm den ganzen Tag doch nur 
  auf die Nerven fiel, wenn sie in seiner Nähe war. Im Grunde schmorte der 
  Kommandant der Ikarus in seinem eigenen Saft und fragte sich, wie es so weit 
  hatte kommen können, was er jetzt eigentlich zu tun hatte und warum er 
  mit sich selbst nicht zurecht kam. Hätte er gewusst, was seine Schiffskameraden 
  gerade in dem abgestürzten Raumschiff mit sich selbst ausmachen mussten, 
  hätte er diesen Ärger mit sich selbst bestimmt unter einem anderen 
  Blickwinkel gesehen.


  Ein Signal riss den Captain aus seinen trüben Überlegungen. Durch 
  eine Störung verwaschen erschien das Bild von Arthur Trooid auf dem Bildschirm. 
  Sentenza witterte Probleme.


  »Captain, ich habe die Verbindung mit dem Außenteam in dem fremden 
  Schiff verloren. Ich habe keine Ortung und es sind keinerlei äußere 
  Anzeichen erkennbar, die Aufschluss über ihr Schicksal geben könnten. 
  Das Sicherheitslimit ist überschritten. Welche Anweisungen haben Sie?«


  Der Captain war bei den Worten des Piloten aufgeschreckt. Er hieb mit einer 
  Hand auf die Wecktaste, die Darius Weenderveen aus seiner Kabine scheuchen sollte. 
  Dann wandte er sich wieder Trooid zu.


  »Sie bleiben wo Sie sind, so lange Sie nicht in Gefahr geraten.«


  »Verstanden.«


  »Ich werde die Ikarus durch den Asteroidengürtel steuern und selbst 
  vor Ort nach dem Rechten sehen!«


  »Captain!«, warf Trooid ein. »Das ist ein außerordentlich 
  riskantes und gefährliches Unterfangen. Selbst mit mir am Steuerpult wäre 
  die Wahrscheinlichkeit, die Ikarus unbeschädigt durch den Gürtel zu 
  bringen, nur bei gut 25 % anzusiedeln.«


  »Ich bin auch ein ganz guter Pilot«, murmelte Sentenza und schaltete 
  ab. Er wollte gar keine weiteren Argumente hören, die er ja selbst zur 
  Genüge kannte. Er wollte handeln!


  Weenderveen war in die Zentrale gestürzt und hatte sich angeschnallt.


  »Sie übernehmen die Schutzschirmkontrolle. Im Gürtel gibt es 
  kleine Asteroiden aus Metallen, die über Eigenstrahlung verfügen und 
  den Schirm durchbrechen könnten.«


  »Bitte?«, machte Weenderveen verständnislos.


  Sentenza drehte sich um und fixierte den Techniker.


  »Guter Mann, in welcher Welt leben Sie eigentlich? Meinen Sie ernsthaft, 
  Bergbauunternehmen investieren in Explorationen am Arsch der Galaxis, um irgendwelche 
  Eisenerze oder Edelmetalle zu fördern? Es geht hier um Elemente, die waffenfähiges 
  Material darstellen – nicht zuletzt werden hier Vorkommen von Extronit 
  vermutet.«


  Weenderveen schluckte trocken. Extronit war eine der Launen der Natur, die in 
  Systemen mit starken hyperphysikalischen Phänomenen entstanden. Die Sonne 
  dieses System war für ihre Gravitationsschwankungen bekannt, die oft eine 
  Folge irregulärer hyperphysikalischer Vorgänge waren. Obgleich die 
  Wissenschaft diese noch nicht hatte vollständig erklären können, 
  war man sich aber über Extronit einig: Ein höchst instabiler, extrem 
  energiereicher, im fünfdimensionalen Bereich strahlender Stoff, der sich 
  zur Energiegewinnung und als Waffenmaterial bestens eignete – unter der 
  Voraussetzung, dass nicht vorher die automatischen Förderanlagen bei ihrer 
  Arbeit in Energie aufgingen.


  »Und da wollen Sie reinfliegen?«


  »Sicher. Wir müssen dem Außenteam helfen!«


  »Wir könnten doch ein anderes Beiboot ...«


  »Nein!«, erklärte Sentenza kategorisch. »Ich will alle Mittel 
  des Schiffes zur Verfügung haben. Nach den Übertragungen bisher muss 
  ich ja auf einen Erstkontakt schließen – einen Erstkontakt, der offenbar 
  gescheitert ist. Keine Diskussionen mehr!«


  Die Triebwerke der Ikarus erzitterten, als der Captain auf Kleine Fahrt schaltete. 
  Der Schutzschirm flammte auf. Das Schiff drang in den Asteroidengürtel 
  vor.
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  In einer kleinen Station saß Major-Ingenieur Tacitus Barrach vor dem Bildschirm 
  und zerdrückte einen Fluch zwischen den Lippen. Das hochsensible Sensorensystem, 
  das die Firma in diesem Teil des Asteroidengürtels installiert hatte, arbeitete 
  seit der Ankunft des Rettungskreuzers auf Hochtouren. Seit gut einer Woche war 
  alles schief gegangen, was nur schief gehen konnte: Erst die Budgetkürzungen 
  aus der Konzernzentrale, was notwendigerweise zu einer Reduzierung des teuren 
  Sicherheitsgitters geführt hatte. Dann der fehlgeleitete Extronit-Torpedo, 
  der auf seinem Flug jenseits des Gürtels irgendwas getroffen hatte, das 
  daraufhin durch die Asteroiden getrudelt und schließlich abgestürzt 
  war – und ausgerechnet einer der wenigen freien Prospektoren in dieser 
  Gegend war auf das, was da getroffen worden war, gestoßen, hatte es gefunden, 
  war verschwunden und hatte den Rettungskreuzer angelockt. Und Major-Ingenieur 
  Barrach würde nicht nur für all das vor der Chefetage von »Blaue 
  Wunder Tech« Verantwortung ablegen müssen, er konnte auch rein gar 
  nichts tun, wollte er nicht die Existenz und Position seiner Forschungsstation 
  preisgeben – was er schon alleine deswegen nicht durfte, weil die Mengen 
  an Extronit, die sein Team in die Experimentaltorpedos einbaute, der allgemeinen 
  Waffenkonvention widersprachen, der auch »Blaue Wunder Tech« beigetreten 
  war – nur, um sie kurz danach mit der Einweihung dieses Labors zu brechen. 
  Kam das heraus, war mehr als sicher, dass die Konventionalstrafe den Gewinn 
  eines Jahres auffressen würde – und das war etwas, was die Konzernleitung 
  um jeden Preis verhindern wollte.


  Um absolut jeden Preis ...


  Barrach machte sich keine Illusionen. Als er das Schiff seine Parkposition am 
  Rande des Gürtels verlassen sah, wurde ihm klar, dass ein Raumkreuzer diesen 
  Kalibers, sobald er seine Ortungssysteme innerhalb des Gürtels aktivierte, 
  Reste des Extronits aus den Experimenten der Station anmessen würde. Dann 
  würde es ein Leichtes sein, die Station selbst zu orten und wenn man das 
  »irgendwas« untersuchte, das da abgestürzt war, würde die 
  Besatzung 1 und 1 zusammenzählen ... und der Kreuzer war ein Schiff des 
  Raumcorps, das aus wohlverstandenem Eigeninteresse streng auf die Einhaltung 
  der Waffenkonvention achtete und keine noch so hohe Bestechungssumme vor einer 
  Anklage am Konventionstribunal abhalten würde. Vor einigen Minuten noch 
  hatte der Leiter der Station mit seinen Vorgesetzten auf Corion Prime gesprochen, 
  die ihm eindeutig zu verstehen gegeben hatten, was auf dem Spiel stand. Unter 
  anderem war es dabei um seine berufliche Karriere und die Gesundheit seiner 
  auf Corion Prime lebenden Verwandtschaft gegangen.


  Die Aussichten waren jedenfalls nicht gut.


  Tacitus Barrach hob den Kopf und starrte erneut auf das Display. Die Ikarus 
  schob sich langsam in den Gürtel hinein. Der Major-Ingenieur presste die 
  Lippen aufeinander und schluckte trocken, dann nickte er Leutnant-Ingenieur 
  Entkot Prixxar zu. Der Doraner blickte ihn aus seinen bunt schillernden Facettenaugen 
  ausdruckslos an und ließ dann seine feingliedrigen, sechsfingrigen Hände 
  über die Tastatur der Zielerfassung gleiten. Einige Sekunden später 
  hörte Barrach ein »Torpedo bereit!« aus dem Vokoder des Doraners, 
  der von der Natur aus nicht mit Stimmbändern ausgestattet war. Der undefinierbare 
  Facettenblick seines Mitarbeiters ruhte auf seinem Vorgesetzten, einen der beiden 
  abgewinkelten Greifdaumen auf dem Auslösesensor ruhend.


  Die Ikarus machte keine Anstalten, sich wieder zurückzuziehen, obgleich 
  gerade erst ein ziemlicher Brocken an ihrem Schutzfeld verglüht war. Das 
  Schiff wurde sicher ziemlich durcheinander geschüttelt. Barrach bekam trotz 
  seiner empfindlichen Anlage kein genaues Ortungsmuster des Rettungskreuzers, 
  war sich aber absolut sicher, dass nicht einmal das Schutzfeld eines Schlachtschiffes 
  der Extronit-Ladung innerhalb des Torpedos widerstehen würde. Und dass 
  die Ikarus im Feld manövrierte, war hilfreich: So konnte das Ganze als 
  bedauerlicher Raumunfall gelten. Trotz des bitteren Geschmacks auf der Zunge 
  fühlte Barrach die Befriedigung, dieses Problem sehr bald zur Zufriedenheit 
  seiner Vorgesetzten gelöst zu haben. Und wenn erst das Bergungsschiff des 
  Konzerns auftauchte, würde man auch alle anderen Spuren diskret beseitigt 
  haben.


  Barrach nickte.


  Prixxar presste seinen Daumen auf den Sensor.


  Eine kaum spürbare Erschütterung zeugte davon, dass die Abwurfvorrichtung 
  den Torpedo ins Weltall entlassen hatte.


  Barrach lehnte sich entspannt zurück und betrachtete den hellen Blip auf 
  dem Schirm, der der Ikarus entgegenstrebte.
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  »DAS ist aber kein Asteroid!«, erklärte Weenderveen mit fester 
  Stimme und wies auf den Ortungsreflex, der sich dem Schiff näherte. Nachdem 
  vor einigen Minuten der erste größere Brocken am Schutzfeld der Ikarus 
  verglüht war und die Belastung nach oben schnellte, fixierte der Techniker 
  die Ortungsgeräte, als könne er die Asteroiden durch Hypnose zum Einschlagen 
  eines anderen Kurses bewegen.


  Sentenza nickte knapp. Er kannte diese Art von Reflex aus seiner Zeit in der 
  Kaiserlichen Marine. Was da aus dem Nichts auf sein Schiff zuschnellte, war 
  ein Torpedo und er kam sicherlich nicht rein zufällig daher.


  »Schutzschirme überbelasten!«, ordnete Sentenza an. Weenderveen 
  nahm die Schaltung vor. Die Energieerzeuger summten in schmerzhafter Intensität. 
  Der Captain warf einen Blick auf die Umgebungsdarstellung. Viel Platz zum Manövrieren 
  hatte er nicht. Doch viel würde er auch nicht brauchen.


  »Vorsicht!«


  Ehe Weenderveen reagieren konnte, gab der Captain Vollschub auf die Hecktriebwerke. 
  Die Andruckabsorber kreischten auf, als die Ikarus nach vorne schnellte und 
  sich der Bug des Schutzfeldes in eine Gruppe kleinerer Asteroiden bohrte, die 
  Funken sprühend im Energiestrom vergingen. Erschrocken klammerte sich der 
  Techniker fest, als Sentenza die Hecktriebwerke abschaltete, vollen Gegenschub 
  gab und die seitlichen Steuerdüsen aktivierte. Ein harter Ruck ging durch 
  das Schiff, das in all seinen Verstrebungen ächzte, als es aus dem Kurs 
  geworfen wurde. Das Schutzfeld schillerte in allen Farben, als kleine und mittlere 
  Gesteinsbrocken wie Geschosse in den Kurs des Schiffes sausten. Die Anzeigen 
  zeigten Rot.


  »Wollen Sie uns umbringen?«, rief Weenderveen panisch.


  »Nein, aber die da!«, erklärte Sentenza trocken und wies auf 
  den Torpedoreflex, der bedrohlich näher gekommen war. Der Torpedo wich 
  dabei den Asteroiden sorgfältig aus, er war ohne Zweifel allein und ausschließlich 
  auf die Ikarus programmiert worden.


  »Vorsicht!«


  »Oh, bitte nicht ...«


  Die Ikarus wurde erschüttert, als Sentenza das Schiff erneut herumriss. 
  Er hatte sein Ziel erreicht, einen wild rotierenden Gesteinsbrocken, fast so 
  groß wie die Ikarus. Jetzt musste das Timing stimmen.


  »Torpedo hat aufgeschlossen!«, murmelte der entnervte Techniker. Sentenza 
  nickte grimmig, dann hob er beide Hände vom Steuerknüppel und legte 
  sie in seinen Schoß. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Weenderveen 
  den Captain an.


  »Was um Gottes ...«


  Ein heftiger Ruck, ein Aufheulen der bereits über Gebühr beanspruchten 
  Maschinen. Die Ikarus schüttelte sich und ein blendend heller Leuchtschein 
  breitete sich über die Bildschirme aus. Notsignale ertönten und der 
  Schutzfeldgenerator zeigte durchgehend Rotwerte. Schützend hatte Weenderveen 
  die Hände vor den Kopf geschlagen.


  Dann wurde es ruhig.


  Zögerlich hob der Techniker seinen Kopf. Der Asteroid war in winzige Splitter 
  gesprengt worden. Sentenza hatte den Computer damit beauftragt, die Annäherung 
  des Torpedos zu berechnen und das Schiff im letzten Augenblick hinter den Asteroiden 
  schwingen zu lassen. Der Sprengsatz hatte ihn statt des Rettungskreuzers vernichtet.


  »So was machen Sie aber bitte nicht noch mal mit mir«, brachte Weenderveen 
  mit brüchiger Stimme hervor. Der Captain lächelte nur.


  »Und jetzt ... wer hat uns das eingebrockt?«


  Auf diese Frage konnte der Techniker keine Antwort geben. Sentenzas Gesichtsausdruck 
  konnte man jedoch ansehen, dass er dem Verantwortlichen seinen Torpedo gerne 
  zurückgeschickt hätte.


  »Die Explosion war charakteristisch für Extronit – und zwar für 
  eine ganze Menge davon. Irgendjemand scheint hier entweder eine kleine Waffenfabrik 
  zu unterhalten oder etwas sehr wichtiges schützen zu wollen.«


  »Und wir sind ihm in die Quere gekommen?«


  Sentenza nickte.


  »Mal sehen, wer wen zuerst erwischt ...«


  Weenderveen zuckte zusammen.


  »Das wird sich bald beantworten ...«


  Er wies auf die Ortung. Ein zweiter Torpedoreflex löste sich aus der Myriade 
  der Asteroiden und eilte auf sie zu.
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  Tacitus Barrach presste die Lippen zusammen. Er starrte auf Leutnant-Ingenieur 
  Prixxar, als könne der etwas für den Fehlschlag des ersten Torpedos. 
  Das Manöver der Ikarus hatte ihn völlig überrascht und obwohl 
  seine eigene militärische Ausbildung schon etwas zurücklag, hatte 
  er doch mit einem Blick erkannt, dass der Pilot jenes Schiffes nicht nur über 
  eine raumtaktische Qualifikation, sondern vor allem über entsprechende 
  Erfahrungen verfügte. Barrach musste eingestehen, dass er den klassischen 
  Fehler eines jeden Angreifers gemacht hatte: Er hatte seinen Gegner unterschätzt. 
  Bedauerlicherweise stand ihm an Machtmitteln nichts anderes zur Verfügung 
  als weitere Torpedos, und dementsprechend hatte er Prixxar mit dem Abfeuern 
  eines zweiten Geschosses beauftragt.


  Die tödliche Waffe schnellte auf die Ikarus zu.


  »Störung Beta tritt auf!«, durchbrach Prixxars knarrende Vokoderstimme 
  die Stille. Barrach fuhr zusammen. Störung Beta, eine Wechselwirkung der 
  Extronit-Strahlung mit der Steuerelektronik des Torpedos, hatte zu dem Unfall 
  geführt, der ihnen all diesen Schlamassel eingebrockt hatte. Er fixierte 
  den Torpedo, konnte jedoch keine Kursabweichung feststellen.


  »Ich erkenne keine ...«, hob er an, als der Torpedo einen Satz machte, 
  beim Ausweichen vor einem Gesteinsbrocken übersteuerte und ins Trudeln 
  geriet. Die kleine Steuerelektronik aktivierte hastig alle Steuerdüsen, 
  doch die Extronit-Strahlung hatte ihre Logikschaltkreise beeinflusst, der Torpedo 
  torkelte wild in alle Richtungen die Schubdüsen abfeuernd durch das Asteroidenfeld. 
  Er änderte den Kurs.


  »Torpedo hält auf unsere Station!«


  Barrach hatte das auch gesehen. Die Steuerelektronik war völlig durchgedreht. 
  Normalerweise müsste die automatische Schutzabschaltung reagieren.


  »Senden Sie den Terminierungsbefehl!«


  Prixxar knarrte.


  »Bereits versucht. Keine Reaktion.«


  »Senden Sie alternative Steuerimpulse!«


  »Bereits versucht. Keine Reaktion.«


  »Notfallprotokoll!«


  Hektische Alarmleuchten flammten auf. Die Station stellte den absoluten Verschlusszustand 
  her. Starke Schutzfelder glühten auf. Die Tarnung der Station war dahin, 
  doch darauf konnte jetzt keine Rücksicht genommen werden.


  »Kurs instabil. Wahrscheinlichkeit eines Volltreffers etwa 30 %.«


  »Ein Streifschuss würde uns schon reichen ...«


  Hektische Anfragen aus dem Labortrakt trafen in der Zentrale ein. Mit einer 
  unwirschen Handbewegung schaltete Barrach den Interkom ab. Er konnte jetzt keine 
  Störungen gebrauchen.


  »Status?«


  »Aufprall in 20 Sekunden.«


  »Gegenmaßnahmen?«


  »Sinnlos.«


  Prixxars lakonische Vokoderkommentare begannen an Barrachs Nerven zu zerren. 
  Er klammerte sich an den Sessellehnen fest, als die automatischen Gurtwerfer 
  seinen Körper an das Polster fesselten und die Schutzhülle um den 
  Sitz geworfen wurde, widerstandsfähiger als jeder Raumanzug. Der Konzern 
  hatte es hier an nichts fehlen lassen. Vielleicht würde das ihr Leben retten.


  Einschlag!


  Wie ein Blitz zuckten Entladungen über das Instrumentenpult! Der Sessel 
  wurde aus der Halterung gerissen und krachte gegen die Wand. Wie in Zeitlupe 
  erkannte Barrach, dass eine Metallstrebe sich auf Prixxar zubewegte. Der Leutnant 
  versuchte eine Abwehrbewegung, dann wurde er durchbohrt und erschlaffte wie 
  aufgespießt. Die Alarmsirenen wurden immer lauter, ehe sie gequält 
  verstummten. Das fahle Licht der Notbeleuchtung erhellte den Raum. Die Schwerkraftgeneratoren 
  waren ausgefallen. Barrach fühlte, wie ihm schlecht wurde. Die verbogenen 
  Wände und das verdrehte, aufgesprengte Schott sprachen Bände. Durch 
  zwei Lecks sah er das Weltall direkt vor sich. Nur sein Schutzsessel hatte ihm 
  das Leben gerettet. In die Stille, die plötzlich eingetreten war, erklang 
  das Piepsen des automatischen Notrufsenders. Der metallische Geschmack von Blut 
  trat auf Barrachs Zunge. Er musste sich verletzt haben.


  Schleier traten vor seine Augen. Er dachte leicht amüsiert daran, dass 
  er jetzt wohl auf die Hilfe jener angewiesen sei, die er gerade zu vernichten 
  getrachtet hatte. Mit dem Gedanken an diese bemerkenswerte Ironie verlor er 
  das Bewusstsein.

 


 

4.

 


  Als Sonja DiMersi erwachte, war ihr Mund immer noch mit diesem staubigen, klebrigen 
  Geschmack gefüllt, der sie krampfhaft schlucken ließ. Ein bestialischer 
  Gestank drang in ihre Nase und sie hustete. Sie öffnete ihre verklebten 
  Augen und spürte, wie dünne Fäden von ihrem Gesicht fielen. Sie 
  öffnete ihren Mund und spie dunkelgraue, fast schwarz verfärbte Spinnwebfäden 
  aus, die sich in ihren Mund geschoben hatten. Alles, was sie vor kurzem noch 
  in dieser Mulde gefangen und eingewickelt hatte wie eine Mumie, zerbröselte 
  unter ihren prüfenden Griffen. Die Fäden, die in all ihre Körperöffnungen 
  eingedrungen waren, lagen wie abgestorben herum und schienen sich selbst zu 
  zersetzen. Mühsam richtete Sonja sich auf, fühlte eine tiefe, innere 
  Schwäche in sich und nur bruchstückhaft drangen die Erinnerungen an 
  das Erlebte an ihr Bewusstsein. Noch einmal erschauerte sie aufgrund ihrer Erlebnisse, 
  obgleich ihr jetzt noch einmal sehr deutlich wurde, dass alles nur eine Illusion 
  gewesen sein musste ... wenngleich eine, die sehr, sehr real dahergekommen war.


  Ihr Blick fiel auf Thorpa und Dr. Anande, die sich ebenfalls zu regen begannen. 
  Auch die Gestalt des Prospektors hatte sich von den Fäden befreit. Der 
  ältere Mann bewegte sich schwach. Dann fühlte sie eine helfende Hand 
  an ihrer Seite. Ein Medoroboter der Ikarus, der hier einsame Wacht gehalten 
  hatte, stützte sie. Etwas Kühles berührte ihren Arm, als ein 
  belebendes Mittel in ihre Blutbahn gesprüht wurde. Sofort fiel der Schleier 
  von ihrer Wahrnehmung und neue Energie durchströmte ihren geschwächten 
  Körper. Sie löste sich von dem Griff des Roboters.


  »Hilf besser den anderen. Mein Zustand ist zufrieden stellend.«


  Der Roboter gehorchte kommentarlos. Thorpa richtete sich raschelnd auf, die 
  Spinnwebfäden fielen von ihm herab wie Laub im Herbst. Anande hielt sich 
  stöhnend den Kopf. Sonja vermochte nicht zu ermessen, welche persönlichen 
  Qualen sie durchgemacht hatten. Sie bezweifelte, dass sie so bald mit jemandem 
  darüber sprechen wollte.


  Schließlich umringten sie Arch Fullman, der Schwierigkeiten hatte, sich 
  wieder zu orientieren. Er hockte einige Augenblicke stumm auf dem Boden, ehe 
  er sich mit Anandes Hilfe aufrichtete. Eine flüchtige Untersuchung ergab 
  keine bleibenden Beeinträchtigungen, doch waren sich alle im Stillen sicher, 
  dass auch Fullman einen persönlichen Alptraum erlebt hatte. Schließlich 
  hatten sie den Prospektoren so weit, dass er einige Informationen über 
  sein Schicksal preisgab.


  »Ich betrat das Schiff und plötzlich war überall dieser helle 
  Schein – wie eine Art Betäubungsstrahl oder ein Gas, obwohl ich meinen 
  Raumanzug fest geschlossen hatte.«


  Sonja nickte. Die Luft innerhalb des Schiffes war voll atembar, die Fäden 
  hatten die Raumanzüge schließlich öffnen müssen, um ihr 
  grausiges Werk zu vollbringen.


  »Dann fand ich mich in dieser Mulde wieder und diese Spinnweben krabbelten 
  auf mich zu. Ich war wie paralysiert ... und dann ... ich ...«


  Fullman schwieg. Er wollte offensichtlich noch nicht über seine Visionen 
  sprechen. Anande legte ihm eine Hand auf die Schulter und nickte verständnisvoll.


  »Wir haben dieses Licht nicht gesehen«, stellte Sonja fest.


  »Vielleicht geht denen hier langsam die Energie aus. Bei Arch hat es noch 
  gereicht für eine Betäubung, wir mussten so trottelig sein, erst in 
  diesen Raum zu spazieren.«


  »Mein Gott«, ächzte Anande, als er sich selbst ein leichtes Aufputschmittel 
  injiziert hatte. »Das war eine absolute Höllentour ...«


  »Wenig erfreulich«, bestätigte Thorpa einsilbig. Seine Erlebnisse 
  schienen ihn sichtlich mitgenommen zu haben.


  »Ich denke, dass wir alle einiges zu verkraften haben«, erklärte 
  DiMersi und sah ihre Gefährten ernst an. »Mir ist jetzt auch nicht 
  danach zumute, mich darüber länger zu unterhalten. Wir müssen 
  jetzt erst mal sehen, ob wir hier noch herauskommen.«


  »Nicht ganz«, erwiderte Thorpa. »Es könnten hier immer noch 
  Besatzungsmitglieder in Not sein.«


  »Ich habe eher den Eindruck, dass es keine Besatzungsmitglieder gibt – 
  falls es je welche gegeben hat!«, warf Anande ein.


  DiMersi sah ihn verständnislos an.


  »Erläutern Sie das!«


  Der Arzt straffte sich.


  »Von dem ausgehend, was wir soeben erlebt haben, muss ich von einer Schiffsintelligenz 
  ausgehen – ich halte das ganze Schiff für einen einzigen Organismus, 
  was möglicherweise die Anwesenheit einer Besatzung überflüssig 
  macht.«


  »Überflüssig vielleicht – aber nicht unmöglich!«, 
  erwiderte Sonja. »Thorpa hat Recht. Aber erst werden wir zurückkehren 
  und Trooid berichten, was passiert ist. Wie ich den Captain kenne, ist er schon 
  auf dem Weg zu uns. Wie lange waren wir in dieser Mulde?«


  Der Medoroboter fühlte sich angesprochen.


  »Etwa 54 Minuten. Ich darf darauf hinweisen, dass meine Versuche, dieses 
  Schiff zu verlassen, nicht von Erfolg gekrönt waren. Der Eingang ist verschlossen. 
  Ich habe keinen alternativen Weg gefunden.«


  Thorpa nestelte an seinem Funkempfänger herum.


  »Ich kann keine Verbindung mit Trooid herstellen.«


  DiMersi zerdrückte einen Fluch zwischen ihren Lippen. Dann fasste sie einen 
  Entschluss.


  »Gut, dann machen wir uns auf die Suche. Wir werden uns nach so etwas wie 
  einer Zentrale ...«


  »Das Gehirn befindet sich in dieser Richtung«, warf die semiintelligente 
  Maschine ein.


  »Gehirn?«


  »Auf der Suche nach dem Ausgang habe ich einen Raum betreten, der in der 
  Mitte dieses Flugkörpers liegen dürfte. In ihm befand sich eine organische 
  Konstruktion, die meinen Messungen zufolge einem Gehirn entsprechen dürfte.«


  »War Kommunikation möglich?«


  »Ich habe keinen Versuch unternommen. Ich hatte Direktive, einen Ausgang 
  zu suchen. Meine Messergebnisse haben jedoch stark fluktuierende Alphawellen 
  angepeilt und ich habe visuell Schäden wahrgenommen. Ich denke, dass die 
  Konstruktion durch den Absturz in erhebliche Mitleidenschaft gezogen wurde.«


  Anande räusperte sich.


  »Führe uns hin!«


  DiMersi nickte nur. Die Gruppe brach auf.
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  Die Ikarus trieb in der Nähe der Trümmerlandschaft. Die rund zwanzig 
  SAR-Droiden, die durch die Überreste einer offenbar ehemals getarnten Raumstationen 
  schwirrten und nach Lebenszeichen Ausschau hielten, sandten bis jetzt nur Hiobsbotschaften 
  zurück. Es wurde die eine oder andere Leiche gefunden, doch der fehlgeleitete 
  Extronit-Torpedo hatte ganze Arbeit geleistet. Sentenza blickte auf die Klarmeldungen 
  der Kleinstdroiden, die wendig durch die herumschwebenden Einzelteile der Station 
  schwebten und damit die Fernortung unterstützten. Er schüttelte den 
  Kopf. Eigentlich hatte er gar nicht erst hierher fliegen wollen, denn von hier 
  waren garantiert die beiden Angriffe gekommen. Doch dann hatten sowohl Neugierde 
  wie Pflichtbewusstsein gesiegt. Er wusste, dass er eigentlich seinen Mannschaftskameraden 
  zur Hilfe eilen sollte, was immer auch mit ihnen passiert war – hier jedenfalls 
  wusste er, dass Hilfe notwendig war, wenn jemand überlebt hatte.


  Weenderveen, für den die Ereignisse der letzten halben Stunde mal wieder 
  etwas zu viel geworden waren und der etwas bleich um die Nase aussah, koordinierte 
  den Flug der Droiden. Mit Robotern kannte er sich schließlich aus.


  »Ich bekomme ein schwaches Notsignal von SAR 12«, sagte er plötzlich. 
  Sentenza nickte. »Wir nehmen Kurs.«


  Die Ikarus schob sich langsam durch das Trümmerfeld. Der SAR-Droid sandte 
  ein Bild seiner Außenkamera. Ein zerfetztes Stück Station, das größer 
  war als die anderen, und darin ein Notrettungssessel neuester Bauart. Der hatte 
  dem Insassen wahrscheinlich das Leben gerettet. Sentenza hatte schon vor einigen 
  Minuten das Emblem von »Blaues Wunder Tech« erblickt und hatte so 
  eine Ahnung entwickelt, was hier gespielt wurde. Das Raumcorps würde den 
  Bericht nach Rückkehr der Ikarus für sehr interessant halten. Einige 
  der Droiden sammelten Beweismaterial ein.


  »Ich beordere drei SAR-Droiden in Reichweite«, erklärte Weenderveen. 
  Die wendigen kleinen Rettungsautomaten düsten herbei und gruppierten sich 
  um den Sessel, der in einer prall mit Luft gefüllten Schutzhülle schwebte. 
  Darin eine nur undeutlich auszumachende Gestalt, fest an den Sessel gefesselt.


  »Ich öffne Schleuse 2 und beordere einen Medorob dorthin«, erwiderte 
  Sentenza. In diesem Augenblick machte es sich schmerzhaft bemerkbar, dass Anande 
  nicht anwesend war. Medorobs konnten keine aufwendigen Operationen ohne Anleitung 
  durchführen. Es würde reichen müssen, den Patienten bei einer 
  schweren Verletzung in ein künstliches Koma zu versetzen.


  Die Droiden schnappten sich den Sessel. Kleine Lichter flammten auf, als sie 
  ihre Steuerdüsen aktivierten und den Sessel auf die Ikarus zu bugsierten. 
  Sentenza erhob sich.


  »Weenderveen, Sie setzen die Suchaktion fort. Ich empfange unseren Gast.«


  Der Techniker nickte schweigend. Der Captain verließ die Zentrale und 
  eilte zu Schleuse 2, wo die Droiden den Sessel bereits abgelegt hatten. Sobald 
  der Druckausgleich hergestellt war, summte der Medorob heran, öffnete die 
  Schutzhülle und bettete den Gefundenen auf eine Trage. Schweigend sah Sentenza 
  der Untersuchung zu. Schließlich erklärte der Roboter: »Keine 
  ernsthaften Verletzungen. Der Patient steht unter Schock, hat eine Reihe von 
  Prellungen und zwei gebrochene Rippen. Ich habe ihm ein kreislaufstabilisierendes 
  Mittel verabreicht und empfehle dringend Bettruhe.«


  »Sicher«, antwortete Sentenza. Er beugte sich über den nur leicht 
  Verletzten und sah, wie dieser gerade das Bewusstsein wieder erlangte. Er trug 
  die Uniform von »Blaues Wunder«, hatte den recht hohen Rang eines 
  Major-Ingenieurs und sah ausgesprochen missmutig aus. Auf seiner Brust stand 
  sein Nachname geschrieben: Barrach.


  »Ich vermute, ich verdanke Ihnen meine Rettung«, murmelte er gequetscht.


  »Und ich vermute, ich verdanke Ihnen zwei Torpedoangriffe«, erwiderte 
  Sentenza kalt.


  Major-Ingenieur Barrach wich Sentenzas stechendem Blick aus.


  »Ich hatte meine Anweisungen«, erklärte er leise. »Ich kann 
  keine weiteren Angaben ohne einen Konzernanwalt machen.«


  Sentenza lächelte freudlos.


  »Den werden Sie bekommen – auf Vortex Outpost, zusammen mit einem 
  Anklagetribunal auf Antrag des Raumcorps. Sie werden wenig Freude daran haben.«


  Dem Gesichtsausdruck Barrachs war anzumerken, dass er sich das in etwa ausmalen 
  konnte.


  »Captain!« Die Bordverständigung krachte und Weenderveens Stimme 
  erklang.


  »Ein weiterer Verletzter?«, fragte Sentenza und beobachtete, wie der 
  Medorob Barrach in die Krankenstation transportierte.


  »Nein, ein Signal von Trooid. Wir sind offenbar wieder nah genug ... jedenfalls 
  gibt es offenbar ein ernsthaftes Problem. Ein Alien-Schiff hat unsere Leute 
  geschluckt und sie tauchen einfach nicht mehr auf.«


  Sentenza nickte.


  »Was machen die SARs?«


  »Das Gebiet ist abgesucht. Ich befürchte, Ihr Freund ist der einzige 
  Überlebende.«


  Sentenza verzog das Gesicht.


  »Gut, Weenderveen. Holen Sie die Droiden zurück, wir nehmen Kurs auf 
  Trooids Signal. Ich will hier so schnell wie möglich wieder verschwinden. 
  Diese ganze Gegend fällt mir zunehmend auf die Nerven.«


  »Nicht nur Ihnen, Captain«, klang es leicht gequält aus der Bordanlage, 
  ehe Weenderveen abschaltete.


  Sentenza machte sich wieder auf den Weg in die Zentrale.
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  »Ich muss der Analyse des Roboters zustimmen«, erklärte Anande 
  mit einem Blick auf das Objekt vor ihnen. Sie hatten nicht weit gehen müssen, 
  um den Raum zu erreichen, in dem der Medoroboter das gefunden hatte, was er 
  als gehirnähnliche organische Konstruktion bezeichnet hatte. In der Tat 
  war der kreisrunde Raum, der mehr wie ein Gewölbe wirkte, in der Mitte 
  von einem gräulichen Materieklumpen dominiert, von dem armdicke organische 
  Stränge ausgingen und in den Wänden verschwanden. Anande war sich 
  sicher, dass dieser Klumpen einmal die gleiche weiße Farbe innegehabt 
  hatte, die auch die Spinnwebfäden vor ihrer seltsamen Verwandlung aufgewiesen 
  hatten, jetzt jedoch schien auch diesem Gehirn der gleiche Verfallsprozess zu 
  drohen, der die Fäden aufgelöst hatte. Anande hatte einige Messinstrumente 
  verwendet, den unangenehm stechenden Geruch ignorierend, der den Raum erfüllte. 
  DiMersi konnte nicht anders, als diesen Gestank für den Odem des Todes 
  zu halten, und alles, was sie mit bloßem Auge und auch ohne das nötige 
  Fachwissen hier erblickte, sprach für ihre spontane Einschätzung. 
  Was immer dieses Schiff auch war oder es steuerte, es starb und der Prozess 
  schien rapide an Geschwindigkeit zu gewinnen.


  »Offenbar ein organisches Steuer- und Leitzentrum«, erklärte 
  Anande. »Ich würde sagen, meine Theorie, dass das Schiff ein Lebewesen 
  ist und von hier gesteuert wird und dass wir vergeblich nach einer weiteren 
  Besatzung suchen werden, dürfte damit bestätigt werden.«


  »Können Sie eine Kommunikation herstellen?«, fragte Thorpa. »Ich 
  hege den Eindruck, dass das, was wir in der Mulde erlebt haben, der Versuch 
  war, uns eine Mitteilung zu machen.«


  »Wenn das stimmt, dann kann ich mir aber angenehmere Wege der Kommunikation 
  vorstellen«, murmelte Sonja trocken. Anande warf ihr einen strafenden Blick 
  zu und auch der Pentakka raschelte missbilligend mit seinen Astarmen.


  »Chief, diese Lebensform ist uns völlig unbekannt. Wir dürfen 
  unsere Maßstäbe nicht ansetzen!«


  »Jaja«, knurrte DiMersi unwillig. »Wie sieht es nun mit Kommunikation 
  aus?«


  Anande runzelte die Stirn.


  »Es wird mir möglich sein, einige Sensoren zu befestigen und eventuell 
  einige visuelle Eindrücke zu gewinnen. Ich bin mir jedoch nicht sicher, 
  ob uns das sehr viel weiter bringen wird.«


  »Dann sollten wir uns beeilen!« Sonja wies auf die Wände. Auch 
  diese nahmen langsam einen gräulichen, kranken Farbton an. Das ganze Schiff 
  schien zu sterben. Und war die Konsistenz der Wände nicht instabiler geworden? 
  Hatte der Raum, in dem sie sich befanden, nicht an Höhe verloren? Sonja 
  blickte sich alarmiert um. Für einen Augenblick erfasste sie Angst, dann 
  bekämpfte sie die aufsteigende Panik. Thorpa und Anande waren mit den Instrumenten 
  beschäftigt. Sie konnten das Schiff ohnehin nicht verlassen. Vielleicht 
  würde es möglich sein, auf diesem Wege einen Fluchtweg zu öffnen.


  »Ich bringe die Neurosonden an«, murmelte Anande und legte einige 
  flache, hauchdünne Metallscheiben auf den pulsierenden Leib des organischen 
  Zentrums. DiMersi erkannte nur einige Ausschläge auf den Instrumenten, 
  doch der Arzt schien zufrieden. Auf einem Schirm erschien eine Abbildung, die 
  sehr symbolhaft war.


  »Ich werde dies aufzeichnen. Auch, wenn wir es jetzt vielleicht nicht entschlüsseln 
  können, mit Unterstützung des Computers auf Vortex Outpost wird es 
  mir vielleicht gelingen«, erklärte Anande. Weitere Symbole huschten 
  über den Schirm


  »Vorausgesetzt natürlich, wir kehren wieder zurück«, ergänzte 
  Thorpa. »Darf ich an dieser Stelle auf die Tatsache aufmerksam machen, 
  dass sich ein Teil der Decke löst.«


  Sonja DiMersis Blick fuhr nach oben. Wie ein großer Hautlappen hatte sich 
  ein Teil der Decke des Raumes abgeschält. Darunter erkannte sie vage eine 
  nässende, gelblich schimmernde Fläche, die aussah, als sei sie einem 
  allmählichen Verwesungsprozess unterzogen. Der strenge Geruch verstärkte 
  sich noch. Alle klappten die Helme ihrer Raumanzüge zu, um sich von diesem 
  Gestank zu befreien. Der große Hautlappen wippte in der Luft, bis er mit 
  einem schnarrenden Geräusch endgültig abriss und langsam zu Boden 
  schwebte.


  »Wir müssen hier raus!«, drängte die Ingenieurin.


  »Ich kann nicht kommunizieren!«, erwiderte Anande trotzig. »Und 
  selbst wenn – das Gehirn schränkt seine neuralen Tätigkeiten 
  immer mehr ein. Ich bezweifle, dass es noch Kontrolle über das Schiff hat.«


  Sonja DiMersi hob ihren Blaster.


  »Dann bleibt uns nur noch dieser Weg! Packen Sie Ihre Sachen zusammen!«


  »Moment noch!«, rief Anande. »Ich will so viele Daten wie möglich 
  sammeln!«


  »Und ich will, dass Sie sie auch auswerten können! Einpacken, sage 
  ich!«


  Anande fügte sich. Beunruhigt sah Sonja auf die Decke. Die gräuliche 
  Substanz löste sich in großen Fladen und fiel zu Boden. Der Raum 
  schien zu schrumpfen. Hastig half sie Anande dabei, seine Instrumente auf den 
  Medorob zu laden. Das Team wandte sich dem Gang zu. Es wurde enger.


  »Der Roboter!«


  Der Medorob blieb in dem langsam zusammenschrumpfenden Gang stecken.


  »Nehmen Sie die Datendisk! Der Rest bleibt hier!«, wies Sonja an. 
  Anande gehorchte und dann hasteten die drei durch den glitschig werdenden Gang. 
  Die nässende Oberfläche unter den herabgefallenen Hautfladen machte 
  das Vorankommen schwierig, da sich die gelbliche, wie wässriger Eiter wirkende 
  Flüssigkeit überall ausbreitete. Mehrmals drohte Thorpa das Gleichgewicht 
  zu verlieren, was er mit einem gemurmelten »Ich muss dringend abnehmen!« 
  quittierte.


  Abrupt blieb Sonja stehen, sodass Anande gegen ihren Rücken prallte. Vor 
  ihnen löste sich etwas wie ein Fleischklumpen aus der Wand. Er war nass 
  und glänzte im Scheinwerferlicht, und er fuhr mit einem satten Schmatzen 
  zu Boden. Sonja erkannte dicke Adern, wie Blutbahnen, die eine leicht rötliche 
  Flüssigkeit zu führen schienen. Doch was immer dieses Schiff am Leben 
  erhalten hatte, war jetzt vorbei.


  Etwas riss Sonja nach vorne. Panisch griff sie in den Fleischklumpen, fuhr mit 
  ihren Händen in die nachgiebige, bröckelige Substanz, fasste etwas 
  wie eine Sehne oder einen Knochen und hielt sich fest. Armtief war sie in das 
  feuchte Etwas versunken und warf einen Blick nach oben: Noch mehr von der Wand 
  hatte sich gelöst und gab den Blick auf das Weltall frei. Der Druckausgleich 
  mit der im Schiff bestehenden Atmosphäre hatte sie fast hinausgewirbelt. 
  Mühsam richtete Sonja sich auf, blickte auf ihre Kameraden, die sich ebenfalls 
  nur im letzten Augenblick festgehalten hatten.


  »Das mit dem Blaster hat sich wohl erledigt«, keuchte Anande. Sonja 
  nickte. Sie kletterte auf den Fleischklumpen, der sich rasch in der Weltraumkälte 
  erhärtete, und griff in die Seiten der geöffneten Wand. Das Material 
  zerbröselte unter ihren Fingern und schnell hatte sie eine große 
  Öffnung geschaffen.


  Der Untergrund wackelte und sackte in sich zusammen. Sonja verlor das Gleichgewicht 
  und stürzte in das Innere des Schiffes zurück.


  »Alles bricht in sich zusammen!«, erklärte Anande hektisch. »Wir 
  müssen hier heraus!«


  Ein Krachen ertönte im Funk.


  »Soll ich euch helfen?«


  Es war die vertraute Stimme von Arthur Trooid. Die Lücken in der Hülle 
  des Schiffes schienen eine Verständigung erneut zu ermöglichen.


  »Trooid! Haben Sie Peilung?«


  »Ich komme!«


  Sonja sah, wie zeitlupenförmig die Konsistenz des Schiffes um sie herum 
  in sich zusammensank. Mehrmals wackelte und ruckte es, als unter den Teammitgliedern 
  gelegene Wandungen zusammenbrachen. Nur mühsam konnten alle sich auf den 
  Beinen halten. Dann verdeckte der beruhigende, metallene Leib des Raumbootes 
  die Sicht. Trooid hatte es in meisterhafter Art direkt über die Öffnung 
  gelenkt. Gelber Lichtschein drang aus einer geöffneten Schleuse. Tragegurte 
  glitten an starken Fiberleinen herab und hastig griffen Sonja und die anderen 
  zu. Zwei kleine SAR-Droiden schwebten herab und leisteten Hilfestellung, wo 
  es nötig war. Schließlich wurden alle drei mit einem Ruck auf dem 
  verfallenen Leib des fremden Schiffes gezogen und glitten der Schleuse entgegen.


  Sonja warf einen Blick nach unten.


  Der ehemals makellose Leib des weißen Schiffes sah aus wie angelaufen, 
  fast wie verschimmelt. Er war stumpf geworden, sah krank aus, sterbend, und 
  das war genau das, was offenbar mit ihm passierte. Immer mehr Löcher bildeten 
  sich und wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich, sackte der Leib des lebenden 
  Raumschiffes in sich zusammen. Es war ein erschütternder Anblick, und trotz 
  der ebenso erschütternden Erlebnisse, die sie an Bord des Schiffes durchlitten 
  hatte, empfand Sonja so etwas wie Mitleid. Was immer die Mission des fremden 
  Besuchers gewesen war, so war sie sicher gescheitert ... doch bei dem Gedanken 
  daran beschlich Sonja ein Gefühl der Unsicherheit. Noch wollte sie nicht 
  darüber reden, aber vielleicht hatte diese Aktion in der Mulde einen tieferen 
  Sinn gehabt, war die Verzweiflungstat eines zum Tode verurteilten Wesens gewesen, 
  das den Fremden unbedingt noch etwas auf den Weg mitgeben wollte, ehe es starb. 
  Sonja spürte, wie sie in die Schleuse gezogen wurde, doch der Gedanke, 
  den sie eben gefasst hatte, ließ sie nicht mehr los.


  Eine Nachricht. Vielleicht eine Nachricht für alle.


  Im Stillen legte sich Sonja DiMersi eine abgeschwächte Version dessen zurecht, 
  was sie in der Mulde erlebt hatte. Es mochte notwendig sein, doch sehr bald 
  mit den anderen darüber zu reden.


  Arthur Trooid blickte sie an, als sie die Kabine des Raumbootes betrat.


  »Ich habe gerade Kontakt mit der Ikarus. Sie ist in den Asteroidengürtel 
  vorgedrungen, um nach uns zu suchen.«


  »Geben Sie durch, dass wir uns auf den Weg machen. Die Ikarus kann abdrehen.«
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  Ein anderer Ort, vielleicht auch eine andere Zeit ...


  Die blau schimmernden Wände, die wie Glas aussahen, führten um einen 
  rund geschwungenen Tisch herum, der wie aus dem Boden gewachsen dastand. Auf 
  diesem Tisch schimmerten dreidimensionale Holografien, Diagramme, die, einmal 
  berührt, Funktionen auslösten, die zur Steuerung der Station gehörten 
  und jedem, der berechtigt war, hier zu sitzen, die absolute Kontrolle gab. In 
  dem einfachen, schmalen Sessel mit der langen, gewundenen Rückenlehne saß 
  eine hoch gewachsene, hagere, fast dürre Gestalt von schlichter Eleganz. 
  Ihr feines, menschlich wirkendes Gesicht war schmal und absolut symmetrisch, 
  die großen, leicht schräg stehenden Mandelaugen ohne Pupillen schienen 
  reglos zu sein und wie perfekt geschliffene Edelsteine in ihren Fassungen zu 
  sitzen. Dennoch besaß dieses Gesicht eine sehr feine Mimik, die sich nur 
  dem aufmerksamen Beobachter erschloss, eine Chance, die zurzeit niemand hatte, 
  denn die Person war allein und das schon seit sehr, sehr langer Zeit.


  Dieser Ort hatte Lear gerufen und so war er gekommen. Sein Schlaf war lange 
  gewesen, traumlos, und doch sehr kräftigend, und in voller Klarheit hatte 
  er erkannt, wie viel Zeit tatsächlich vergangen war. Dann hatte er sich 
  vor den Knoten gesetzt und sich die Zeitschleifen angeschaut, gewartet, dass 
  der Probabilitätsrechner ihm zeigen würde, warum er gerufen worden 
  war. Eine lange Zeit, Tage, Wochen, hatte Lear schweigsam und regungslos vor 
  dem Knoten gesessen und mit geschlossenen Augen die Bilder in sich aufgenommen, 
  die er in seinen Geist sandte, und die Strömungen abgemessen und ihre Hintergründe 
  abgeschritten. Als der Probabilitätsrechner ihm schließlich die Prognose 
  gab, war Lear bereits selbst zu Schlussfolgerungen gekommen, und keine dieser 
  gab ihm Anlass zur Freude oder Zufriedenheit. Genauso, wie auf manchen Planeten 
  die Gezeiten immer wiederkehrten und Pulsare mit endlos erscheinender Regelmäßigkeit 
  ihre Signale aussandten, schienen jene, die zu jener Zeit, als Lear das erste 
  Mal gerufen worden war, sich anschickten, die Strukturen zu zerstören und 
  neue Fäden in das Universum hineinzuweben, immer wieder zurückzukehren. 
  Bisweilen gelang es den Bewohnern der Strukturen, sich der Gefahr zu erwehren, 
  manchmal benötigten sie Hilfe, selten genug musste Lear persönlich 
  eingreifen. Doch der Probabilitätsrechner und der Knoten hatten ihm gezeigt, 
  was möglich, wahrscheinlich und was unwahrscheinlich war und auch die Protagonisten 
  im Spiel waren deutlich zu erkennen. Es waren wenige, fast zu wenige, und Lear 
  hatte dem Knoten Linien entlockt, die die Gefahr in sich bargen, dass ihre Rolle 
  bereits zu Ende war, ehe sie begann. Lear sah die Notwendigkeit, seinen Standort 
  zu verlassen und sich um Dinge zu kümmern, die ihn weder etwas angingen, 
  noch ihn interessierten oder für ihn irgendwie von Belang waren, doch die 
  Aussagen des Knotens waren eindeutig und es gab Dinge, denen sich auch Lear 
  nicht entziehen konnte.


  Seine schlanke Gestalt erhob sich vom Sessel und schritt zielsicher durch den 
  Raum. Materie veränderte sich nach seinem Belieben, denn dieser Ort war 
  nicht für Unabänderlichkeit geschaffen und kam somit Lears Macht sehr 
  nahe. Lear erschuf die Halle der Dimensionen, wie sie seit ewigen Zeiten im 
  Knoten gespeichert war, und die Apparaturen derer, die ihn einst das erste Mal 
  gerufen hatten, erschienen ihm genauso fremd wie vertraut, denn obwohl er sie 
  schon oft benutzt hatte, wusste er nicht genau, wie sie funktionierten. Das 
  lag nicht etwa daran, dass der Knoten ihm diese Informationen vorenthalten hätte, 
  sondern hatte eher damit zu tun, dass Lears geschärfter, alter, hochintelligenter 
  und mehrdimensional arbeitender Verstand nicht verstehen konnte, was jene, die 
  all dies erbaut hatten, gewusst haben. Niemand konnte ihn belügen und nichts 
  auf der Station verweigerte ihm etwas, doch die Grenzen waren in ihm selbst 
  und nicht auferlegt durch äußere Umstände.


  Aus dem Nichts der Möglichkeiten materialisierte sich die Halle der Dimensionen. 
  Erst war sie nur als Konzept vorhanden, als eine von vielen Probabilitäten, 
  und sie waberte und schwankte zwischen den Alternativen. Die Kraft des Knotens 
  aber zwang sie in ihre jetzige Form und machte die anderen Wahrscheinlichkeiten 
  zu Unwahrscheinlichkeiten, während Lear sich das Schauspiel ungerührt 
  betrachtete und auf seinen Abschluss wartete. Die Möglichkeit, auf der 
  Basis der Zeit Materie zu erschaffen, wenngleich diese nur instabil war und 
  jederzeit wieder in das Reich der Möglichkeiten zurückfallen konnte, 
  gehörte auch zu den technologischen Geheimnissen derer, die diese Station 
  erbaut hatte, und Lear hatte kein Verständnis für die dahinter liegende 
  temporale Mechanik entwickeln können, das über ein oberflächliches 
  Wissen hinausgelangt war. Als sich das Energietor schließlich verfestigt 
  hatte und ein weiterer, blauer Tisch aus Pseudomaterie vor ihm stand, der die 
  Dimensionskrümmungen kontrollierte und die Zielautomatik enthielt, musterte 
  Lear die Kontrollen und erkannte, dass alles so wie immer war. Der Knoten hatte 
  die richtige Wahrscheinlichkeit zur Pseudorealität werden lassen und die 
  richtige Energieform zur Realisation gefunden, wie er es schon immer vollbracht 
  hatte. Das Tor stand für Lears Reisen bereit und erwartete seine Befehle, 
  bereit für einen Transportvorgang, dessen Mechanik ebenfalls zu den Geheimnissen 
  gehörte, die Lear nie hatte ergründen können.


  Lear verscheuchte die Gedanken und wischte mit der Hand über Diagramme, 
  die die Farben änderten. Der Knoten verband sich mit dem Tor und das Energiefeld 
  öffnete sich. Auf der Darstellung erkannte Lear eine Dunkelwolke und in 
  dieser eine einsame Welt, und auf dieser das Hauptquartier einer offenbar ebenso 
  mächtigen wie verletzlichen sozialen Organisation der Lebewesen dieses 
  Teils der Struktur. Lear sah Akteure wie Ameisen und Beziehungsgeflechte, die 
  dunklen Schatten des Verrats und der Intrige und all dies berührte ihn 
  nicht. Doch er sah auch, wie all dies die Probabilitäten beeinflusste, 
  und das war etwas, das ihn zu kümmern hatte.


  Er musste etwas tun, obgleich er für diese Arbeit im Grunde ungeeignet 
  war. Andererseits – es blieb niemand sonst, es für ihn zu tun. Die 
  Zeiten der Adlaten waren lange vorbei und obwohl vielleicht noch irgendwo Nachkommen 
  der Hohen Kaste leben mochten, er konnte auf keinen mehr zurückgreifen. 
  Vor langer Zeit einmal hatte er ganze Planeten mit dienstbaren Geistern bevölkern 
  können, die ihn auf seiner Mission geholfen hätten, doch der Zahn 
  der Zeit hatte an all diesen Strukturen genagt und so manches Depot war dem 
  räuberischen Angriff jener zum Opfer gefallen, gegen die er ins Feld zu 
  ziehen hatte, wenngleich die Auseinandersetzung letztendlich keine militärische 
  war. Der Knoten hatte ihm diese Geschichte gezeigt und er hatte sie stillschweigend 
  akzeptiert. Ihm blieb nicht viel mehr als die Station und sich selbst, doch 
  das war nach seiner Ansicht mehr als genug, um die Aufgabe ein weiteres Mal 
  zu erfüllen.


  Lear hatte lange genug beobachtet. Er streifte sich ein Gewand über, das 
  ihn nicht auffällig machte, ergriff einige Instrumente, darunter den Geistmanipulator, 
  den er ungern anwendete, denn das widersprach seinen Prinzipien, so weit er 
  sich dieser bewusst war. Andererseits, so was hatte er lange nicht gemacht und 
  er wollte kein Risiko eingehen. Viel Zeit für umfangreiche Vorbereitungen 
  blieb ihm aber nicht, zu spät hatte der Knoten ihn gerufen und für 
  die Aufgabe vorbereitet. Lear hasste es, zu improvisieren. Doch manchmal blieb 
  ihm keine andere Wahl, und so war es auch jetzt.


  Dann machte er einen Schritt durch das Tor, das sich hinter ihm schloss. Der 
  Knoten würde die Halle bis zu seiner Rückkehr erhalten. Über 
  solche Dinge musste sich Lear zum Glück keine Gedanken machen.


  Lear tauchte nur Bruchteile einer Sekunde später in einem Abstellraum im 
  Hauptquartier des Raumcorps auf, stolperte über einen Stapel Fertiggerichte 
  und stützte sich ab. Er wischte sich chemisch konservierte Tomatensauce 
  aus einem aufgeplatzten Behälter von den Händen und sog ihren abgestandenen 
  Geruch ein. Er runzelte die Stirn und erstmals trat so etwas wie ein ergebener 
  Ausdruck in sein Gesicht. Dann wischte er sich die Hände sauber, orientierte 
  sich und beschloss, eine Operationsbasis zu suchen. Möglichst weit weg 
  von konservierter Fertignahrung.


  Lear seufzte leise.


  So was hatte er wirklich sehr lange nicht mehr gemacht ...
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  Captain Sentenza saß mit geschlossenen Augen in der Mannschaftsmesse der 
  Ikarus, die anderen Besatzungsmitglieder um ihn versammelt. Arthur Trooid war 
  der Einzige, der in der Zentrale seinen Dienst versah und das Schiff sicher 
  wieder zurück nach Vortex Outpost steuerte. Sentenza hatte sich die Berichte 
  Sonja DiMersis angehört. Alle drei hatten auch von ihren Erlebnissen in 
  der Mulde des weißen Schiffes berichtet, wenngleich Sentenza den Eindruck 
  hatte, dass er nicht jedes Detail erfahren hatte. Anande hatte eine erste Analyse 
  der gewonnenen Daten vorgelegt und einige der gesicherten Proben aus dem Schiff 
  untersucht.


  »Nun«, begann der Captain gedehnt und öffnete die Augen. »Allen 
  Ihren Berichten war die wiederholte Warnung vor einer großen Gefahr gleich. 
  Allen Ihren Erlebnissen war gleich, dass sie auf der einen Seite persönliche 
  Problemlagen gezeigt haben, auf der anderen Seite jedoch eindringlich vermittelten, 
  dass diese unerheblich und nebensächlich seien, es bald wichtigeres zu 
  bewältigen gäbe. Wäre ich kein so rational eingestellter Mensch, 
  würde ich fast sagen, dass sie alle Visionen gehabt haben, Prophezeiungen 
  hörten und vom Schicksal auserwählt wurden. Da ich aber Rationalist 
  bin, behaupte ich, dass das Schiff eine Nachricht vermittelt hat auf eine bestimmte 
  Art und Weise, die ihm angemessen erschien.«


  »In der Tat gehe ich davon aus, dass die Induzierung von neuralen Netzen 
  eine wesentliche Kommunikationsgrundlage dieser Wesenheit war«, ergänzte 
  Anande. »Ich bin mir nunmehr absolut sicher, dass es sich bei diesem Schiff 
  um eine intelligente Lebensform gehandelt hat.«


  »Was war das Ziel ihrer Reise?«, erkundigte sich Weenderveen.


  »Ich habe mich um die Entschlüsselung der Symbolgruppen bemüht, 
  die wir aufgefangen haben«, erklärte nun Thorpa. »Ich bin noch 
  nicht sehr weit und der Computer der Ikarus hat eine zu geringe Kapazität, 
  um mir eine große Hilfe zu sein. Ich kann jedoch mit Sicherheit sagen, 
  dass die Heimat dieses Schiffes etwa 26 Millionen Lichtjahre von hier entfernt 
  ist, eine Galaxis, die im Katalog mit AGK 23-556 bezeichnet ist. Ich vermute 
  ebenfalls, dass das Schiff genau hierher unterwegs war, der Kurs also keinesfalls 
  zufällig. Wenn alles stimmt, was wir aus unseren ... Träumen herausinterpretiert 
  haben, dann war das Schiff ein Bote. Und er kam mit einer Warnung.«


  »Vor?«, fragte Sentenza.


  »Vor einer Gefahr. Irgendeiner. Ich weiß nicht, worum es geht. Die 
  Symbolgruppen sind sehr komplex und ich bin kein Semantiker. Ich denke, ein 
  ganzes Forscherteam wird lange mit der Entschlüsselung zu tun haben. Ich 
  schildere nur meine ersten Eindrücke. Ich kann mich auch irren.«


  »Was schreibe ich in meinen Bericht?«, hakte Sentenza nach.


  Thorpa raschelte.


  »Ein illegales Extronit-Forschungszentrum von ›Blaue Wunder Tech‹ hat ein 
  außerirdisches Raumfahrzeug abgeschossen, das mit einer unentschlüsselten 
  Nachricht auf dem Weg in die bekannte Galaxis war. Die Rettungsversuche schlugen 
  fehl.«


  »Und die Daten?«


  »Die übergeben wir der Forschungsabteilung. Sollen die sich damit 
  herumschlagen«, schlug Sonja DiMersi vor und lehnte sich zurück. Ihr 
  ohnehin hartes Gesicht schien sich noch um einige Nuancen mehr versteinert zu 
  haben. Einige zusätzliche, feine, jedoch tiefe Linien hatten sich in ihre 
  Züge gegraben. Für einen kleinen Augenblick fühlte Sentenza ein 
  starkes Mitgefühl, eine große Sorge, als er Sonja DiMersi beobachtete. 
  Von der Intensität des Gefühls überrascht, schob er die Emotionen 
  unvermittelt zur Seite und verbannte sie aus seinem Denken.


  »Das werden wir sicher tun. Ich werde jedoch unsere Schlussfolgerungen 
  für uns behalten ... und, na ja, welche Berichte Sie alle über Ihre 
  persönlichen Erfahrungen machen werden, kann und werde ich weder beurteilen 
  noch kommentieren. Aus irgendeinem Grunde sind wir da in eine Sache verwickelt, 
  deren Ausmaße und Konsequenzen ich noch nicht absehen kann. Aber wir haben 
  jetzt vordringlichere Probleme zu lösen, als uns um außerirdische 
  Orakel zu kümmern. Ich bin mir sicher, dass bereits irgendeine weitere 
  Katastrophe auf uns wartet. Außerdem steht uns noch die polizeiliche Untersuchung 
  wegen des Mordanschlages ins Haus – und sicher werden wir als Zeugen vor 
  dem Tribunal aussagen müssen, wenn es zum Prozess gegen ›Blaue Wunder Tech‹ 
  kommt. Unser Gast hat sich bis jetzt ja sehr schweigsam gezeigt, aber wir haben 
  genug hieb- und stichfestes Material gesammelt – darunter auch Datendisks, 
  die von den SARs gefunden worden sind. Das wird für unsere Extronit-Bastler 
  ein teurer Spaß. Wir werden also sicher mehr als genug zu tun haben nach 
  unserer Rückkehr, sodass wir nicht einrosten werden.«


  Thorpa erhob sich und streckte seine astförmigen Gliedmaßen.


  »Einrosten werde ich sicher nicht«, erklärte er bestimmt. »In 
  Relation zu Ihnen allen bin ich noch recht jung und fühle mich elastisch. 
  Ihnen jedoch rate ich zu beständiger körperlicher Ertüchtigung. 
  Vor allem Dr. Anande zeigte sich bei unserer Flucht nicht in konditioneller 
  Hochform.«


  Sentenza lächelte.


  »Aber unser Pentakka scheint sich so langsam wieder erholt zu haben«, 
  ergänzte er belustigt. Die bösen Blicke des Bordarztes ignorierend, 
  verließen sie die Messe. Keiner ging ohne ein seltsames Gefühl. Was 
  immer sie da auch diskutiert hatten, es schwebte wie eine Vorbestimmung über 
  ihnen. Kaum einer konnte diesen Gedanken verscheuchen.


  Er machte ihnen allen Angst.

 


 

Epilog

 


  »Damit dürfte die vorläufige Untersuchung beendet sein.« 
  Der kommandierende Polizeioffizier von Vortex Outpost hob die Datendisk mit 
  dem Bericht und schaute Sally bedeutungsvoll an. Diese saß leicht zusammengesunken 
  in ihrem Büro und starrte ins Nichts.


  »Ich habe Sie also richtig verstanden, Officer: Jeder, der als Zeuge eventuell 
  in Frage gekommen wäre, ist plötzlich verschwunden oder tot aufgefunden 
  worden – und alles waren Selbstmorde?«


  Der Polizist lächelte dünn.


  »Nein, für Selbstmorde würde ich das nicht halten. Ich tippe 
  dann doch eher auf Morde. Nur lassen sich keine Hinweise finden. Wer immer diesen 
  offensichtlichen Mordanschlag auf Sie geplant hat, verfügt über eine 
  gute Organisation und viele Helfer. Anders können wir uns diese Vertuschungsaktion 
  nicht vorstellen.«


  »Welche weiteren Schritte werden Sie jetzt einleiten?«


  »Eine gute Frage. Wir haben einige tote Enden erreicht, in jeder Richtung 
  unserer Ermittlungen. Wir haben ein Opfer, das mit alledem nichts zu tun hatte 
  und wir haben unbekannte Täter ... wenngleich ich beim Motiv schon die 
  eine oder andere Spekulation hätte.«


  Sally machte eine abwertende Handbewegung.


  »Sie können mir diese Spekulationen ersparen. Ich kenne Sie selbst 
  und in manchen dürfte ein Körnchen Wahrheit enthalten sein.«


  »Ich kann Ihnen verstärkten Personenschutz anbieten.«


  Sally schüttelte den Kopf.


  »Wer mich wirklich aus dem Weg haben will, wird sich durch ein paar Leibwächter 
  nicht abhalten lassen. Ich denke nicht, dass das irgendwas ändern wird.«


  Der Polizist blickte sie nachdenklich an.


  »Wenn so etwas öfters passiert, wird die Stationsleitung das als Gefährdung 
  ansehen und eventuell um Ihre Versetzung nachsuchen.«


  »Was zumindest den Plänen meiner Widersacher entgegenkommen dürfte.«


  Der Mann zuckte mit den Achseln, erhob sich und wandte sich zum Gehen. Er hielt 
  noch einmal inne.


  »Sie müssen versuchen, das Problem an der Wurzel zu packen«, 
  riet er. »Wir können zurzeit nicht viel tun, als nachher die Scherben 
  aufzulesen.«


  Damit verließ er das Büro.


  Sally blickte ihm einen Augenblick hinterher. Dann erhob auch sie sich, wandte 
  sich der von ihrer Seite her transparenten Wand zu und starrte hinunter auf 
  den Empfangsbereich der Raumschiffschleusen. Zu dieser Zeit kam nicht viel Verkehr 
  auf Vortex Outpost an. Gedankenverloren beobachtete sie einen Wenxi, der gerade 
  abgefertigt wurde und dann ohne Hast durch die Halle schlenderte, um den Abfertigungsbereich 
  zu verlassen.


  Sally drehte sich um. Dr. Ekkri, der Chef der Krankenstation, war leise eingetreten.


  »Und, Doktor? Hat unsere Crew ihr denkwürdiges Abenteuer gut überstanden?«


  Losian runzelte die Stirn.


  »Physisch sehe ich keine Probleme. Auch der Prospektor und der Mann von ›Blaue Wunder Tech‹ sind in guter Verfassung.«


  Sally lächelte freudlos.


  »Dann wird das Raumcorps ja rasch Anklage vor dem Tribunal erheben können.«


  Ekkri nickte. »Es läuft schon ein Rudel Konzernanwälte hier herum. 
  Die wollen natürlich retten, was zu retten ist.«


  »Die Beweislast ist erdrückend, da sehe ich keine Chance. Aber Sie 
  wollten noch etwas sagen?«


  Ekkri wiegte den Kopf.


  »Chief diMersi hat sich bei mir nach den Möglichkeiten einer Psychotherapie 
  erkundigt. Thorpa erwägt offenbar, einen Heimaturlaub zu beantragen. Dr. 
  Anande hat einige bohrende Fragen hinsichtlich seiner Vergangenheit gestellt 
  und die Genforschungsdatenbank abgerufen. Ich weiß ja nicht, was auf diesem 
  seltsamen Schiff wirklich passiert ist, aber es hat bei den dreien irgendwelche 
  Prozesse seelischer Natur in Gang gesetzt.«


  Sally hob die Augenbrauen.


  »Positiver oder negativer Natur?«


  Ekkri zuckte mit den Schultern.


  »Da bin ich mir noch nicht sicher. Wir sollten sie unter Beobachtung halten. 
  Vor allem Anande ... er dürfte von allen am anfälligsten sein. Ich 
  mache mir um ihn Sorgen.«


  »Ja, wir müssen ihn im Auge behalten. Wie reagiert denn der alte Prospektor, 
  Arch Fullman?«


  Ekkri lächelte.


  »Ich weiß nicht, was ihm passiert ist, aber er hat nach der Rückkehr 
  seinen Vertrag gekündigt, sich für sein Erspartes eine Passage nach 
  St. Salusa gebucht und erklärt, dass er nach Antworten in der Heiligen 
  Zitadelle der Großen Kirche suchen werde. Was immer das bedeuten mag.«


  Sally nickte müde. Der Arzt fühlte, dass er entlassen war. Er verließ 
  das Büro ebenso leise, wie er gekommen war.


  Sally McLennane schaute wieder aus dem Fenster und sah, wie der Wenxi, der eben 
  abgefertigt worden war, sein Gepäck einsammelte. Dann reckte sie sich, 
  gähnte und beschloss, zu Bett zu gehen.


  Aber vorher würde sie sich vergewissern, ob unter ihrem Kissen keine Bombe 
  lag.


  Und dann lächelte sie über sich selbst.

 

ENDE
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